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Vorrede

-̂ ^ as mich bowlen konnte , die Revision der kri¬

tischen Wälder zu übernehmen , und noch welchen

Vorschriften ich dabei verfahren zu müssen glaubte ,

halte ich mich verpflichtet voraus anzuzeigen .

Winkelmanns Schriften , Lessings Laokoon , die

kritischen Wälder , waren das Erste , was eine Be¬

kanntschaft zwischen dem seligen von Herder und mir

vorbereitet hatte . Ohne von einander zu wissen , tra¬

fen wir in Bewunderung Winkelmanns zusammen ;

es war eine enthusiastische Bewunderung ; wir waren

beide für das Große und Schone in den griechischen

Klassikern und in der Kunst begeistert . Herder gieng

zu andern Stildien über , und baute sich mit dem

Rcichthum von Kenntnissen , die er sich auf den klas¬

sischen Gefilden erworben hatte , in andern wissen¬

schaftlichen Gebieten an , erweiterte sein erworbenes

Eigenkbum , und setzte sich den vorzüglichsten Erund -

cigenthümern in einigen Fachern an die Seite . Mich
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hielt das Geschick in jenen Studien zurück , zu wel¬

chen ich aus einer andern Lebensweise erst vor weni¬

gen Jahren berusen war ; ich begleitete Herder » nur

von weitem mit meinem bewundernden Blick . Les -

sings Behauptungen im Laokoon , die man damals

unbedingt als Kunstgesctze annahm , behagten meinem

einfachen geraden Sinn und Gcfüblc wenig ; leicht

ward ich also für die kritischen Wälder eingenommen ,

ebne zu wissen , wer ihr Verfasser sen . Zwar war

ich gegen de » jugendlichen Uebcrfluß in der Ausfüh¬

rung , gegen die vielen Wiederholungen der Beweise ,

nicht blind ; aber durch wie viel andre treffliche Vor¬

züge , neue Einsichten und Aufschlüsse , selbst den

blühenden Styl , wurden jene Mangel vergütet ! Der

Scharfsinn , mit welchem ich Lcssing ' s Satze geprüfet ,

seine sophistischen Spitzfindigkeiten berichtiget sah , kam

meinen eignen Ansichten und Gefühlen so wohlkhätig

zu statten , daß , wie ich weiterhin erfuhr , wer der

Verfasser fey , ich mich gegen diesen - zur hochach¬

tungsvollen Freundschaft gestimmt fühlte . Wie hätte

ich geahnet , daß mir einst das traurige Loos be¬

stimmt seyn sollte , seine Wälder , die eine Ausbesse¬

rung von seiner eignen Hand erwartete » , mir zu ei¬

ner ähnlichen Absicht anvertrauet zu sehen !

Bald nach dem ersten Wäldchen erschien das

zweite und dritte , über einige Klotzische

Schriften . Hier , gestehe ich es , verließ ich den

mir damals , so viel ich mich erinnere , noch un¬

bekannte » Verfasser des erste » Wäldchens über , Les -

sing ' s Laokoon . Ich kannte Herrn Klotzen , ich

wußte , wieviel sich aus ihm lernen und nicht lernen

ließe . Da ich meine Lektüre blos auf das Nöthige
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und für mich Zweckmäßige einschränken mußte : so

konnte ich für dos Lesen einer Kritik der Klotzischen

Schriften . keine leere Zeit ausfindcn . Dazu kam

meine Abneigung von allen Fehden , sie mögen Na¬

men haben , wie sie wollen . So wenig ich Andre

verdamme , welche Muth baben , die dreuste Unwis¬

senheit , die Literaturcab ,ile und den Pcdantenstolz in

seiner Blöße darznstellen , so widersteht es doch mei¬

nem sittlichen Gefühl ( man nenne es Schwäche ,

wenn man will , ) solche Waffen zu führen ; ich hal¬

te mich an das Gute , das überall noch übrig bleibt .

Die beiden Wäldchen blieben also damals so gut , als

Klotzens Lxistolss Howsricas selbst und andre

Klotzische Schriften , von mir ungelesen ; ein Gesetz ,

dem ich in neuern Zeiten in allen ähnlichen Fällen

treu geblieben bin .

Bei der , durch das gute Zutrauen der Hinter -

lassenen des seligen von Herders mir aufgetragenen ,

Durchsicht der kritischen Wälder , als einer der frü¬

hesten Früchte des herrlichen Genies , machte mir die

Durchsicht des ersten Wäldchens eine angenehme Be¬

schäftigung , da sie mit Rückerinnerungen früherer

Tage verbunden war . Aber wie groß ward meine

Verlegenheit , als ich a » das zweite Wäldchen ,

über einige Klotzische Schriften , kam !

als ich sie las , und jetzt zum erstenmal durchlas !

Was sollte ich mir nun denken , daß Herder in ei¬

ner neuen Ausgabe gethan haben würde ! sie gar nicht

wieder abdruckcn lasten ? Vielleicht einer Stelle zu

Folge , welche sich in der Vorrede zum dritten

Wäldchen findet , wo er seine Anonymität ver -
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kbeidiget * ) , sie gor nicht für das Seinige erkennen ?

Aber die Schrift ist seitdem als Herderische Schrift

so allgemein bekannt ; sie kann ans einer Sammlung

non Hcrder ' s Schriften , die er nicht selbst

veranstaltete , nicht ganz ausgelassen werden .

Selbst als Schrift für gewisse Zeitumstande hat sie

einen historischen Werth . Beide Wäldchen enthalten

so viele herrliche kritische , ästhetische Urtheile und Be¬

merkungen , welche aufbc -balten und in neues Anden¬

ken gebracht zu werden verdienen , und auch noch zu

unfern Zeiten ihren guten Nutzen haben können : wenn

sich gleich der Geschmack , selbst in der Behandlung

der Klassiker und der klassischen Studien , sehr geändert

bat , zum Tbeil auf so eine Weise , daß es neuer

kritischer Wälder bedürfte . Gleichwohl muß man

auch aus der ankern Seite eingcstehen , die Schriften ,

welche in jenen beiden Wäldchen analysirt und kriti¬

sier werden , sind für eine ernstliche , lang ausge -

s- onnenc Kritik so wenig geeignet , daß die ganze Fülle

d . s Herder ' fchen Geistes dazu gehörte , um das Durch -

lesen , auch nur von einem Theile der Kritik , crtrag -

sich zu machen . Eben so wenig konnte ich mit mir

über den Nutzen eins werde » , den jene so genaue

i iS Einzelne gehende Kritik jetzt noch haben könnte ,

* ) , ,— Wozu der Name ? Der Verfasser darf ihn

nicht und wird ihn auch nie entdecken ; er wird

nie das Buch unter die Kinder seines Namens

aufnehmen , denn es war nicht dazu . Es war

blos für eine Zeitverbindung geschrieben , die der

Literatur schädlich ward , u . s. w .
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wenn sie auch zu ihrer Zeit einen Nutzen gehabt bat .

Eine genaue ausführliche Kritik gebührt nur Schrif¬

ten , welche in ihrer Art vorzüglich sind , und wo sich

aus der Beurtheilung etwa « lernen laßt , wenn nur

diese Beurtheilung gründlich , mit größerer Einsicht

und ticfeindringendeni Verstände begleitet ist ; denn

ein oberflächliches , leidenschaftliches , sophistisches Ge¬

wäsch entehrt seinen Verfasser , vernichtet sich selbst ,

und dient , den Werth der kritisirten Schrift nur desto

mehr zu bewahren .

Bei diesen Betrachtungen blieb übrig , sich nach

der Ankündigung der Ausgabe der Herdcrischen Schrif¬

ten zu richten , und sie zur Vorschrift der Revision an -

zunehmcn : „ Es soll nur das behalten werden , was

würdig ist , auf die Nachwelt zu kommen , was wirk¬

lich lehrreich , auch über den Zeitpunkt , in welchem cs

geschrieben ist , hinaus siyn kann . " Aus den geführ¬

ten Eontrovers wird also nur so viel zu behalten se » n ,

als nvthig ist , den Streitpunkt ins Licht zu setzen

und die Gründe deutlich und geltend zu machen . Der

Ton und die Lebhaftigkeit , mit welcher der Streit

geführt ist , wird aus alle Weise zu mäßigen seyn ; so

wie sich von dem weisen Herder der spätern Jahre er¬

warten ließ , daß er den Ton selbst angegeben haben

würde . Aber auch dies batte seine Schwierigkeiten ;

sobald es an das Abkürzcn kam , mußte nicht der

bestrittene Schriftsteller gehört , mußten nicht seine

Worte , so weitschweifig sie waren , angeführt werden ?

Sollte ich auf der andern Seite die Worte des Be¬

streitenden ganz von dem polemischen Gewände entklei¬

den ? ein nacktes Skelet liefern ? wie wäre der

Anblick auszuhalten ! wie ließ sich ein Laxut irior -
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lurrrn ohne Genuß unter den Hcrderischcn Schriften

aufflellen !

Das Beste schien , einen Mittelweg einzuschla -

gcn ; ob ich ihn getroffen habe , ist eine andre Kroge ;

ich beschloß , dem Gefühl des Schicklichen und An¬

ständigen zu folgen , das sich allerdings auch in Streit¬

schriften , selbst in einer sonst bitkern Kritik , zum Rich¬

ter nehmen läßt . Daß ungesitteter Spott , hämisches

Hohngelachter , Pöbelsprache und alles , weßwegen

ein Kritiker aus einer guten Gesellschaft binausgewie -

scn zu werden verdiente , in keiner Kritik statt findet ,

versieht sich von selbst ; davon kann unter gebildeten

Menschen die Frage nie fern ; und davon war in der

Herder ' schcn Kritik nicht leicht eine Spur . Jenes Ge¬

fühl gehet aber ungleich weiter , es empört sich gegen

alles Persönliche , mißbilliget alles , was nicht bloß

Tadel der Sache ist , was nur beleidiget , nichts be¬

richtiget , aufklart , verbessert ; was den Verdacht bö¬

sen Willens oder der Absicht schaden und kränken zu

wollen , auch nur von weitem ahnen lassen , oderauch

nur Mangel von Beherzigung der Folgen für Ehre

und Glück des Andern verrathen konnte . So , dachte

ich mir , würde Herder verfahren haben ; erwürbe

das , was sich nicht mit dem Sittlich - Schicklichen ver¬

einigen ließ , ausgestrichen ; höhnende Steilen gemil¬

dert ; kränkende Beywörter entfernt ; Harke Ausdrücke

mit gelinderen verkauft .) ! haben . So nahm ich nur

vor zu verfahren , und so zu verfahren glaubte ich den

Manen des seligen Freundes schuldig zu sevn . In

dieser Meynung sah ich mich durch den Vorgang des wür¬

digen W i e l a n d s bestärkt , von dem bereits das er¬

ste Wäldchen eine Durchsicht erhalten hatte ; ich fand
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von seiner Hand einige Stellen bezeichnet , und dabei

bemerkt , daß es besser seyn würde , sie wcgzulassen ;

so faßte ich Muth für Durchstreichung andrer Stel¬

len , die , zumal im zweiten und dritten Wäldchen ,

weit zahlreicher vorkamen . lieber die Lpistvlas Ho -

insricas , die Verecnrräia VirZilinna , die Virrckicins

Issorarii , das unmismatische Werkchcn , u . si w . hat

die Zeit bereits gerichtet , so wie sic mehr andre

Schriftchen und Schriftsteller richten wird ; was bedarf

cs erst jetzt noch einen Auto da fä anzustcllen ?

Ein gleiches Gesetz machte ich mir bei unnöthi -

gen Wiederholungen des bereits hinlänglich Gesagten ,

bei Stellen , wo sich die Kritik bei trivialen , sich selbst

widerlegenden , Dingen lang aufhielk , und das , was

als falsch , schwach , unschicklich , jedem einleuchtete ,

zu ausführlich bestritt . Hingegen die zuweilen üppige

Fülle des Ausdrucks , die Eigenheiten des Styls , die

zuweilen wuchernden Blumen , die Uebertreibungen des

feurigen , begeisterten Eifers , gehörten nicht unter

meine Pflichten , als nur in wenigen Fallen . lleber -

baupl wagte ich in der Sprache nichts zu andern ,

als in den Fällen , wo mir aus den fpätern Hcrder ' -

schen Schriften erinnerlich war , daß er selbst anders

geschrieben haben würde . Da Namen und Geschichts¬

umstände vermuthlich aus dem Gedächtniß geschrieben

waren : so glaubte ich auch hier berechtiget zu scyn ,

zu ändern , was ich für unrichtig hielt ; manches schien

auch unter die Druckfehler zu rechnen zu seyn , an

denen cs überhaupt nicht fehlte . In die gefällten Ur -

Ihcile , Behauptungen und Kritiken konnte ich zwar

nicht durchgängig einstimmen , auch mich nicht in den

Hauptdiscussionen mit Lessing überall gefangen geben ,
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da ich durch mehrseitiges Studium auf manche andre

Anpchr geleitet worden bin . Hierin etwas zu andern ,

konnte mir nicht in den Sinn kommen ; Anmerkun¬

gen aber beizufetzen , hielt ich für eine unschickliche An¬

maßung . Lieber hatte ich auf so manche vortreffliche ,

fruchtbare Bemerkung , insonderheit über Homer ' s

Geist und Sprache , aufmerksam machen mögen . Allein

ich blieb eingedenk : jetzt soll und will der Leser Her¬

ders Ideen aus seiner frühern Zeit erfahren ; und von

einem so rastlosen Geiste , der ein Leben durchgcdacht

hat , verlohnt es sich der Mühe zu wissen , wie er

über Eines und das Andre einige dreißig Jahre früher

dachte .

Götringen .

Heyne .
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1 . > ^ s ist unbillig , Lessing auf Winkelmanns Kosten

zu loben . Unterschied beider Schriftsteller in Materie ,

Denkart und Styl .

2 . Sophokles Philoktet leidet nicht mit brüllendem Ge¬

schrei . Die Helden Homers fallen nicht mit Geschrei

zu Boden . Schreien kann nicht ein nothwcndiger

Charakterzug einer Helden - und menschlichen Em¬

pfindung seyn . >

3 . Die Empfindbarkeit der Griechen zu sanften Lhrä -

nen zeigt sich ganz anders . Sie ist auch den Grie¬

chen nicht allein und ausschließend eigen . Proben

und Charakter der alten persischen Gesänge .

st . Eine philosophische Geschichte der elegischen Dicht¬

kunst über Völker und Zeiten , oder Gründe der alten

Heldenmenschlichkeic , aus ihrer Empfindung für Va¬

terland , Geschlecht , heroische Freundschaft , einfältige

Liebe und die Menschlichkeit des Lebens hergeleitet ,

nicht aber , als ob sie einen Schlag mehr empfunden ,

und besser geschrien hätten , wie wir . Empfindbar¬

keit der homerischen Helden zeigt sich würdiger .
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5 . Sophokles macht in seinem Philoktct gewiß nicht

Geschrei zum Hauptmirtel der Rührung . Bessere

Ein . rücke des griechischen Drama . Ob körperlicher

Schmerz je die Haupndee eines Trauerspiels werden

könne ? daß ers bei Sophokles nicht scy .

6 . Die Behauptung : der griechische Künstler schilderte

das Schöne , ist wahr . Grenzen und Erklärung die - -

ses Satzes aus ihrem mythischen Ciriel und ihrer

Heldengeschichie . Warum Limanlhes seinen Aga¬

memnon oerhüllt gemahlet ?

7 . Von den Hörnern des Bacchus . Von dem Einfluß

der verschiednen mythologischen Zeitalter auf Poesie
und Kunst .

8 . Wen Virgil in Schilderung seines Laokoon nachge -

ahmet haben möge ? Urlhcik über Quinrus Calaber ,

und Perron , in ihren Schilderungen . Nach wem
der Künstler gebildet haben könne ?

Z . Soll die Kunst nichts Vorübergehendes zu ihrem

Anblicke wählen , so verliert sie ihr Leben . Soll sie

für jede wiederholte Erblickung arbeiten , so ihr We¬

sen . Ursache , warum die Kunst ein Ideal der Schön¬

heit habe , und insonderheit die stille Ruhe liebe , aus

dem Grundsatz , daß sie für Einen ewigen Anblick
arbeite .

00 . Ueber Spence ' s Erläuterungen der Alten ans Kunst¬

werken . Rettung seines herunterschwebenden Mars .

Frage , ob die Kunst schwebende Körper vorstellc »
könne ?

Dem Künstler sind Götter und geistige Wesen nicht

blos pexsonisicirte Abstrakta , so bald er sie in Hand¬

lung kann erscheinen lassen . Die Mythologie ist ei¬

gentlich poetisch , und hat dichterische Gesetze . Dem

Dichter geht Individualität seiner Götter weit über

Charakter ; so hat er sie dem Künstler übergeben .
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12 . Ueber die poetischen Attribute von Horaz , dem gro¬

llen Liebhaber symbolischer Wesen , wird seine Ode

an das Glück , sein Bild der Nothwendigkeitu . s. w .

erklärt . Die Maschinen des epischen Dichters müssen

nicht allegorische Abstrakta seyn : bei Homer sind sie
es nicht .

1 3 . Homers Nebel und Unsichtbarwerdcn sind keine poe¬

tische Phrases , sondern gehören mit zum mythischen

Wunderbaren seiner Epopce . Unsichtbar seyn , ist

nicht der natürliche Zustand der homerischen Götter .

1Ü . Auch die Größe derselben ist bei ihm nicht solch ein

Hauptzug , als Macht und Schnelligkeit . Unter

. welchen Bedingungen , und mit welcher Mäßigung

er ihre Größe schildert . Erklärung des Helms der

Minerva . Bon wem er das Coloffalische seiner Göt¬

ter entlehnet ?

ib . Das Successive in den Tönen ist nicht das Wesen

der Dichtkunst . Ganz und gar auch nicht mit dem

Coexistenten der Farben zu vergleichen . Aus dem

Successiven der Poesie folgt nicht , daß sie Hand¬

lungen schildere . Das Successive der Töne kommt

jeder Rede zu .

16 . Fehlschlüsse , wenn man die Succession der Töne für

das Hauptmerkmal der Poesie annimmt . Homer

wählt gar nicht vas Fortschreitende seiner Schilde¬

rungen , » m sie nicht coeristent zu schildern ; sondern

weil jedesmal in dem Fortschreiten seiner Bilder

die Energie derselben und seiner Gedichtart liegt .

17 . Homers Gedichtart kann nicht allen Dichtarten Ge¬

setze , und aus ihrer Manier ein oberstes Gesetz

geben . Aus der Succession der Töne folgt keine

Achtserklärung gegen die mahlende Poesie .

18 . Energie ist das oberste Gesetz der Dichtkunst : sie
mahlet also nie werkmaßig . urtbeil über Harris

Vergleichung und Unterscheidung der schönen Künste .
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lg . Ob die Schilderung körperlicher Schönheit der Dicht -
kunst verboten sey ? Wo sie jede Schönheit - durch
Reiz zeigen könne ? Ob sie jemals an einer Schön¬
beileschilderung werkmäßig arbeite ? Ob , wenn der
Dichter häßliche Formen nützen kann , er nicht auch
schöne nützen könne ?

Lu . Homer macht Khersires nicht häßlich , um ihn lä¬
cherlich zu machen . Häßlichkeit an Seele und Kör¬
per ist sein Charakter , der blos dadurch gemildert
wird , daß er auf nichts Schädliches auslauft . Es
wird also der Person Lhersites noch diesmal erlaubt ,
in Homer zu bleiben .

rr . Wenn das Häßliche zum Lächerlichen Hilst : so ists
zum Contrast dcs Lächerlichen wesentlich . Aum Schreck¬
lichen nicht so . Ja zum Schrecklichen thur es nie¬
mals nichts , sondern zum Abscheu . Eckel kommt
eigentlich allein dem Geschmack und Geruch zu ; an¬
dern Sinnen nur , so fern sie sich an deren Stelle
setzen . Nicht alles Häßliche also ist cckelhaft .

22 . Gebrauch des Lächerlichen , Schrecklichen , Eckclhas -
ten in Poesie und Mahlerei . Abschied vom Laokoon .

2Z . Einzelne Fehler der Winkelmannischen Schriften .
Sein Lod .

Kritische



Kritische Wälder .

Erstes Wäldchen .

Lessings Laokoon gewidmet .

r 7 6 9 .

Herders W . z . sch . Lit . u . Kunst . IV . A



Leser , rvie gefall ich dir ?

Leser , wie gesällst du mir ?

Logau



Kritische Wälder ,

Erstes Wäldchen .

i .

^ ^ er Laokoon Lessings , ein Werk , an

welchem die drei Huldgöttinnen unter den menschlichen

Wissenschaften , die Muse der Philosophie , der Poesie

und der Kunst des Schönen , geschäftig gewesen , ist

in unsrer jetzigen kritischen Pestelcn ; in Deutschland ,

für mich eine der angenehmen Erscheinungen gewesen ,

um welche Demvkritus die Götter bat , als um die

Seligkeit seines Lebens . Ich würde dasselbe auch

sehr wvhlftsl mit der Bildsäule verglichen können ,

von der es den Namen hat , wenn nicht die Miene

des Vollendeten , des Schriftstellerischen 57rr <no -5

eben die wäre , die dieser Laokoon am wenigsten an¬

nehmen will Es mag also diese Sprache durch

Kunstvergleichung immer unfern Schönhcitskünstlcrn

dcS Stpls bleiben : ich will den Laokoon , als eine

A 2
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Sammlung von Materialien , als einen Zusammen¬

schuß von Collektaneen betrachten — auch als solcher

allein , verdient er Betrachtung genug .

Die Kunftrichter unsrer Zeit , eine Heerde der

kleinen Geschöpfe , die Apollo Smint Heus jetzt

scheint auf unser liebes Vaterland gebannct fu haben ,

um auch die wenigen blumen - und fruchtreichen Auen

zu verwüsten , die noch hie und da , als Ländereien des

Genie ' s , übrig geblieben -— diese Boten Apollo ' s

haben meistens Laokoon nicht besser zu loben gewußt ,

als aus Winkelmanns Kosten ; denn welch ein

Lob fließt von den Lippen großer Leute wohl glatter

herunter , als das auf Kosten eines Dritten ? Lessing

soll Winkelmannen so viel unverzeihliche Fehler ge¬

zeigt , ihn philosophircn gelehrt , ihm die Grenzen und

das Wesen der Kunst gewiesen , und insonderheit in

seinen Schriften das aufgcderkt haben , daß senw

Kennmiß der Alten ein schwankender Grund sey .

Wäre das nicht viel ? Einem Winkelmann , ihm ,

der sich so ganz nach den Alten gebildet , der in

Griechenland lebet und webet , der in den Alten

Kunstkenntniß , bis zum Erstaunen , zeiget , dem

Homer , wie er selbst schreibet , täglich sein andäch¬

tiges MorgeNgebet gewesen , — diesem Mann zeigen ,

daß er Homer nicht gelesen , daß er die Griechen

nicht kenne : warum ? weil sie Lessing kennet , weil

Lessing Homer gelesen ! Noch ärger , daß Winkelmann

kein Philosoph seyn soll , weil er nicht auf Lesflngs

Art philosophirt , „ sondern lieber in der Akademie

alter griechischen Weisen , und insonderheit am heili¬

gen Zlissus wandelt . Und dann am ärastcn , Win -

kelmanncn das Wesen der Kunst lehren — v der
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unseligen Richter , die taub und blödsinnig über die

größesten Schriftsteller unsrer Zeit , nicht anders ,

als im Schlafe , nicht anders , als über Schüler ,

urcheilen , bei denen Examen zu halten sey , über

das , was sic wissen und nicht wissen , zeigen und

nicht zeigen , insonderheit , was ihnen gegen diesen

und jenen fehle ? * ) -

Auch Lessing wiederum hat , wie billig und recht

ist , erleuchteten Kunstrichtern zum Vorwurf dienen

müssen , die Scharfe ihrer Augen dem Publikum zu

zeigen . Wenn der eine ihn zum größten Antiquar

>. . . .

* ) Ich führe aus diesen hohen Urtherlen über Winkel¬
mann nur eins an : Ksiotr . aota Irtter . vvl . Ilk .

p . 3 >g . lassen sich bei Gelegenheit des Laokoon

also vernehmen : klusisiisierirrrt körte viruursioLtiini
niinioe lirrrsiss 8SLuriorem , guilrus jrriirra illrrm
oqxiSLuIa , iirulto irr s 1 i o r s eo , ^ uosi sie alls -
ßoria eoinxilavit , extnlernnt ĉ iiisiam ,
^ url >11s sr irie ^ no ^ ne aeeenrneris ,
» eenriror , nee inäißnor . lsitinairr ne er»
emplo ^Vinlrelniannns srio slic ^nanclo siousst ,
saepe noeere anetorunr kanrae etinAe -
nüs prseeonnin et srnieorum voee8 ,
plansns et larisies , rninnsre äiligentiain ,
» sisiers kastum et kr sin eia in ! Es sey

denn , daß Herr Klotz dieses aus eigner Erfah¬

rung sage , weiß ich nicht , ob die einzelnen Ur -

theile , die Herr Klotz über Winkelmann zu fällen ,

und die manchen Verbesserungen , die er ihm an¬

zudrehen beliebet hat , eben Ihn berechtigen , ein

so entscheidendes Hauplurtheil über Winkelmann

zu fallen , ohne Beweist .
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unsrer Zeiten , zum ersten Lehrer der Kunst machte :

so war er dun andern , ach leider ! ein witziger Kopf ,

und einem dritten , einem frommen , kritischen Chri¬
sten *) , ein Schulphilosoph , ein Aesthetiker aus

Baumgartens Schule , der , nach der Sprache unsrer

neuen Echöndenker , mit ein paar Unzen Daumgar -

leiischer Philosophie den Weltweisen aller Zeiten trotzen

wolle . O > mit verstopftem Ohre durch diese Cköre

quackendcr Frösche hindurch , wie Ulysses durch den

Gesang der Sirenen !

Für mich hat Laokoon an sich selbst Schönheit

genug , ohne daß es erst des Kvntrasts mit einem

andern bedürfte . Vor und hinter demselben , was

Lessing gegen Winkelmann habe , sind entweder nichts ,

als Parerqa , für die beide sie ansehcn werden , oder

wenigstens trifft nichts auf Winkelmanns Hauptzweck ,

die Kunst ; und Laokoon also , als Abhandlung über

die Granzen der Poesie und Mahlerei , hat Werth

und Vortrefflichkeit ; aber ihn als Streitschrift , als

Prüfung der ganzen Winkclmannischen Werke be¬

trachte » zu wollen , ist meines Erachtens der falsche¬

ste Gesichtspunkt , und der Genius eines Lessings

und Winkelmanns sind auch zu verschieden , als daß

ichs , von mir erlangen könnte , sie gegen einander

abzumeffen .

Wo Lessing in seinem Laokoon am vortrefflich -

* ) Auch hier führe ich nur einen Zeugen an : Huch
über die Saryre Architochus ; und
kann zu jedem angeführten Zuge einen anführen ,
wenn es der Mühe werth wäre .
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stcn schreibt , spricht — der Kritikus : der Kunstrichter

des poetischen Geschmacks : der Dichter . Wie

Sophokles Philoktet leide , und die Helden Homers

weinen , und Virgils Laokoon den Mund offen , und

körperliche Schmerzen auf dem Theater winseln dür¬

fen — wie Virgil , Petron und Sadolet den Laokoon

bilden , und der Dichter den Künstler , und wie der

Künstler nachabmen könne — wer spricht hier über¬

all , als der Kunstrichter des Poeten ? Dieser ists ,

der dem Philoktet des Ebakcaubrun einen Streich

giebt , der Spence ' n und Eaylus ihre Fehler

zeiget , der Homers poetische Wesen clasflsicirt , und

poetische von der mahlcrffchen Schönheit unterscheidet —

überall der Kunstrichter des Dichters : das ist sein

Geschäft . Und sein Zweck derselbe . Dem falschen

poetischen Geschmack entgegen zu reden , die Granzen

zwoer Künste zu bestimmen , damit die eine der an¬

dern nicht vergreisen , Vorarbeiten , zu nahe trete »

wolle : das ist sein Zweck . Was er auf diesem

Wege von dem Innern der Kunst findet , freilich

nimmt ers auf ; aber mir noch immer Lesstng , der

poetische Kunstrichter , der sich selbst Dichter fühlt .

Winkelmann aber , ein Lehrer griechischer

Kunst , der selbst in seiner Kunstgeschichte

mehr darauf bedacht ist , eine historische Metaphysik

des Schönen aus den Alten , absonderlich Griechen ,

zu liefern , als selbst auf eigentliche Geschichte , und

also auf eine Kritik des Kunstgeschmacks noch unei -

gcntlicher . Um den falschen Geschmack andrer Zeiten

und Völker ist ihm nie als um Hauptzweck zu thun '»

den züchtigt er blos , wenn er neben oder unmittelbar

vor den Alten ihm zu Gesicht kommt : denn sonst ,



wie oft hätte er nach seiner hohen , griechischen Idee

züchtigen , und seine Hand in Nebcnstrcichcn ermüden

müssen ! Und schreibt er also nicht als Kritikus des

Kunstgeschmacks ; wie weit entfernter vom Kunstrich¬

ter der Poesie ? Als Künstler las er die Dichter , als

Kunstlehrer brauchet er sie , und würde nicht so haben

schreiben können , wenn er auch selbst die Dichter

anders , und nicht als Künstler gelesen . Er , dem ,

wie jenem griechischen Künstler , die Schönheit selbst ,

( aber die Kunstschö -nheit ) erschienen war ; bezaubert

von ihr , suchte er ihre Gestalt also mit Feuer in

seinen Geist gemahlt , brennend in seinem Auge ,

und sich in seinem Herzen regend — diese Gestalt

der Kunstschönheit , dies Bild der Liebe , suchte ec

allenthalben , wollte sie auch im bloßen Abglanz se¬

hen , , vermulhete sie selbst , wie Kleists Aniynt seine

geliebte Lalagc , auch in Fußtritten , auch im Bilde

des Wassers , auch im Hauche des Zephyrs . Im

Gefühl also dieser bildenden und nicht dich¬

tenden Schönheit stand er auch vor Virgils Lao -

koon , wie vor dem Laokoon des Agesander , und

so muß er gelesen werden : denn das sind Schranken

der menschlichen Natur , auf einmal nur Eines se¬

hen zu können , was man will und wie man will —

Dieß Eine war bei Winkelmann die Kunst . Soll

ich ihm also Kenntniß der Alten absprechcn , weil er

Homer nicht als Dichter , sondern als Künstler ,

nicht also des poetischen Wesens seiner Muse wegen ,

nicht wie Lessing , gelesen ? Soll ich ihm einen Sei¬

tenblick , den er auf die Poesie wirft , um seine

Kunst zu erläutern , und gesetzt dieser Seitenblick

träfe auch nicht auf das Innere der Dichtkunst , zum

Hauptverbrechcn anrechnen ? Und soll ich , weil Les -
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sing wiederum alles aus dem Grunde der Seele holt ,

soll ich ihn für einen spekulativen Witzling , -und wenn

er einigemal mit seinen muntern Schlüssen zu weit

käme , für einen überspannten Kopf halten ? Warum

können wir denn nicht zween so originale Denker ,

Winkelmann und Lessing nehmen , wie jeder ist ?

Auch in der Schreibart sogar haben beide eine grie¬

chische Grazie zur Freundin ; nur daß sic bei beiden

nicht Eine Grazie ist .

Winkelmanns Styl ist wie ein Kunstwerk der

Alten . Gebildet in allen Theilen , tritt jeder Ge¬

danke hervor , und stehet da , edel , einfältig , erha¬

ben , vollendet .' er ist . Geworden sey er , wo oder

wie er wolle , mit Mühe oder von selbst , in einem

Griechen oder in Winkelmann ; genug , daß er durch

diesen auf einmal , wie eine Minerva aus Jupiters

Haupt , dastchet und ist . Wie also an dem Ufer ei¬

nes Gedankcnmeeres , wo auf der Höhe desselben der

Blick sicss in den Wolken verliert : so stehe ich an

seinen Schriften , und überschaue . Ein Feld voll

Kriegsmänner , die weit und breit zusammen gewor¬

ben , die Aussicht erst lange ins Große führen ;

wenn aber endlich aus dieser Werte das Auge er¬

habner zurück kommt : so wird cs sich an jeden ein¬

zelnen Kriegmann heften , und fragen , woher ? und

betrachten , wer er sey ? und alsdann von vielen den

Lebenslauf eines Helden erfahren können .

Lessings Schreibart ist der Styl eines Poeten ,

d . i . eines Schriftstellers , nicht der gemacht hat ,

sondern , der oa machet , nicht der gedacht haben will ,

sondern uns vordenket , wir sehen sein Werk wer¬

dend , wie das Schild Achilles bei Homer . Er



scheint uns die Veranlassung jeder Reflexion gleich - '-

sam vor Äugen zu führen , stückweise zu zerlegen ,

zusammen zu setzen ; nun springt die Triebfeder ,

das Rad lauft , ein Gedanke , ein Schluß giebt den

andern , der Folgesatz kommt naher , da ist das

Produkt der Betrachtung . Zeder Abschnitt ein ÄuS -

gedachtes , das eines vollendeten Ge¬

danken : sein Buch ein fortlaufendes Poem , mit

Einsprüngen und Episoden , aber immer unstät , im¬

mer in Arbeit , im Fortschritt , im Werden . Sogar

bis auf einzelne Bilder , Schilderungen und Ver¬

zierungen des Styls , erstrecket sich dieser Unterschied

zwischen beiden , Winkelmann , der Künstler ,

der gebildet hat ; Lesfing , der schaffende Poet .

Jener ein erhabner Lehrer der Kunst ; dieser , selbst

in der Pbilosophie seiner Schriften , ein muntrer

Gesellschafter ; sein Buch ein unterhaltender Dialog
für unfern Geist .

So dürften beide seyn : und wie unterschieden !

wie vortrefflich bei dem Unterschiede ! Weg also mit

der Brille , durch die man von einem zum andern

schielen will , um durch Kontrast zu loben ! Wer

Lcssing und Winkclmann nicht lesen kann , wie jeder

derselben ist , der soll keinen von beiden , der soll sich

selbst lesen ! -
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Winkelmann schlildert seinen Laokoon ^ ) , mit

dem Gefühl , als hätte er ihn selbst geschaffen : „ Der

„ Schmerz , welcher sich in allen Muskel » und Seh -

„ nen des Körpers entdecket , und den man ganz al -

, , lein , ohne das Gesicht und andre Theile zu betrach -

, , ten , am dem schmerzlich eingezogencn Unterleibe

„ beinahe selbst zu empfinden glaubt ; dieser Schmerz ,

„ sage ich , äußert sich dennoch mit keiner Wuth im

„ Gesicht und in der ganzen Stellung . Er erhebt

„ kein schreckliches Geschrei , wie Virgil von seinem

„ Laokoon singet ; die Oeffnung des Mundes gestat -

„ tes es nicht ; cs ist vielmehr ein ängstliches und

„ beklemmtes Seufzen , wie es Sadolet beschreibt .

„ Der Schmerz des Körpers und die Größe der Seele

„ sind durch den ganzen Bau der Figur mit gleicher

, , Stärke ausgctheilet und gleichsam abgewogen . Lao -

„ koon leidet , aber er leidet , wie des Sophokles

„ Philoktet : sein Elend gehet uns bis an die Seele ;

„ aber wir wünschten , wie dieser große Mann , das

„ Elend ertragen zu können . "

„ Laokoon leidet , wie des Sophokles Philoktet . "

Won dieser Vergleichung gehet Hr . Lcssing*) * * ) aus ,

und will , daß es keine Vergleichung sey ; daß Ao -

phokles Philoktet nicht blos ängstlich und beklemmt

seufze , sondern klage , schreie , mit wilden Verwün¬

schungen das öde Eiland schrecklich anfülle , und auch

das Theater von Tönen des Unmuths , des Jammers ,

* ) Von der Nachahmung griechischer Werke . S . 21 . 22,
* * ) Leff« in Laok . p » 3 .



der Verzweiflung durchhallen lasse . Winkelmann

muß also zuerst wohl nicht recht gelesen haben , und

zweitens also übel vergleichen , übel folgern .

Der Philoktet des Sophokles mag entscheiden —

wie leidet dieser ? Es ist sonderbar , daß der Ein¬

druck , den dieses Stück bei mir von lange her zu¬

rück gelassen , derselbe ist , den Winkelmann will :

nämlich der Eindruck eines Helden , der mitten im

Schmerz seinen Schmerz bekämpft , ihn mit hohlem

Seufzen zurückhalt , so lange , als er kann , und

endlich , da ihn das Ach ! das entsetzliche Weh !

übermannct , noch immer nur einzelne , uur verstohlne

Töne des Jammers ausflößk , und das übrige in

seine große Seele verbirgt . Lasset uns Sophokles

aufschlage » , lasset uns lesen , als ob wir sähen , und

ich glaube , wir werden den nämlichen Philokcet ge¬

wahr werden , den Sophokles schuf , und Winkelmann

anführt , wie ec geschaffen ist .

Mit Anfänge des dritten Aufzuges überraschet

ihn der Schmerz ; aber mit brüllendem Geschrei ?

Nein : mit einem Plötzlichen Stillschweigen , mit ei¬

ner stummen Bestürzung , und da diese sich endlich

lösen , mit einem hohlen verzognen « ä « , das sich

auch kaum vom Neoptolem will hören lassen * ) .

* ) Also . L̂ n -' e / H -Ar / s . Tn Trs ) euss '
eeHr-sc

SiX . « « «

s ^ ro .

ssttX . « AA ' e'rs ch ir . -P .
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Was ist dir ? fährt dieser auf . „ Nichts Böses , gehe

nur , mein Schn , " antwortet Philoktct , und wie

anders , als mit einem Gesicht voll Liebe , voll zu¬

rückhaltendem Heldenmuthe . Sv geht die Scene des

stummen Schmerzes fort : der bekümmerte , der fra¬

gende Ncoptolem , und Philoktct , der — nicht brüllet

und tobet , der seinen Schmerz beklemmt , ihn eine

große Zeit selbst dem Ncoptolem verbergen will , und

nur immer zwischen inne mit einem bangen ^ 0 /

den Göttern klaget . Und eben diese stumme Scene

des Schmerzes , von welcher Wirkung muß sie auf

den Zuschauer gewesen se » n ? Er sicht Philoktct

leide » , stumm , nur in einer verzognen Geberde , nur

mit einem beklemmten Ach ! leiden ; und wer fühlt

dieß beklemmte Ach ! nicht mehr , als das brüllende

Geschrei . eines Mars , der in der Schlacht verwun¬

det , wie zehn tausend Man » , oder warum nicht

lieber , wie zehn tausend Lchsen ? aufbrüllet ? Hier

erschrickt , dort fühlet man : mit Philoktct mikleidend

bestürzt , als Neoptvlcmus , banget man , weiß nicht ,

woran man ist , was man thun , wie man helfen

soll ? Man tritt , auf sein trauriges « « zu ihm :

„ Wie denn ? du leidest ! du redest nicht ! Warum so

verschlossen ? du wirst gepeiniget ? warum seufzest du

zu den Göttern ? " — Und ein Philoktct antwortet

mit verzognem Lächeln , mit einem Gesichte , in wel¬

chem sich Schmerz und Mukh und Freundlichkeit mi¬

schen : Ich ? Nein ! ich empfinde Erleichterung ! ich

flehe zu den Göttern um glückliche Schifffahrt . Welch

ein griechischer Garrik gehöret dazu , den Schmerz

und den Muth , die menschliche Empfindung und di «

Hcldenseele hier abzuwiegen l
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Uebermannet endlich vom Schmerz unterliegt er ;

er .bricht aus — aber in Töne der brüllenden Ver¬

zweiflung , des wüthenden Geschreies ? Nichts ! in ein

trauriges « rroXkoX « a-rm -ov . a -- )eooo .
« 7r <x7rüe7r « «. 7rL ?r « . 7r « 7r « . 7r « 7r « . Trocera / r

das sind seine gezognen Klagetöne ! Er bittet um die

Heldcncur , seinen Fuß abmhauen : er winselt . —

Nichts mehr ? Nein , nichts mehr ! Er war ausqe -

drochen , wie Ncoprolem sagt , nur in xovsi / ,

in Aechzen und Seufzen , und Ach ! wie muß dieß

rühren ! Sein gekrümmter Fuß , sein verzognes Ge¬

sicht , seine vom Seufzer erhobene Brust , die vom

Aechzen hohle Seite , sein halbes Ach ! — — Wei¬

ter geht der Dichter nicht : und um zuvorzukommen

dem Uebertreiben des Ausdrucks , laßt er Pknlvktet

vor Schmerz in Unsinn fallen ! So sehr hat er ge¬

litten , so sehr seine Kräfte zusammen gefastet , daß

ec raset .

Er kommt wieder zu sich '. er erholt sich ! aber

die Krankheit kommt , wie ein verirrter Wandrer ,

wieder : schwarzes Blut sprüht hervor : stjn

sangt an : er bittet , ächzet ; ein Fluch auf Ulysses ,

ein Zorn mit den Göttern , ein Ruf an den Tod ,

aber alles nur ruckweise , nur Augenblicke ! der

Schmerz laßt nach ; und siebe ! den Augenblick der

Erholung wendet er an , um den dritten Anfall zu

erwarten . Er kommt , und da der theatralische Aus¬

druck Nicht höher steigen kann , so laßt ihn Sopho¬

kles — Alles , ivas er ihn thun lasten kann , um

, hu nicht schreien zu lassen : schwärmen , ächzen , bit¬

ten , zürnen , athemlos zu sich kommen und — —
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einschlaftn . Peinlicher Auftritt ! der höchste am Aus¬

drucke , den vielleicht je ein tragisches Stück grfor -

-dert , und nur ein griechischer Schauspieler erreichen

konnte .

Aber in diesem peinlichen Austritte , was ist

da das Höchste am Ausdruck , was ist der Hauptton

desselben ? Etwa Geschrei ? So wenig , daß Sopho - .

klesr ja auf nichts sorgfältiger scheint , als zu ver¬

meiden , daß dies nicht Hauptton würde . Wo sind

„ die Klagen , das Geschrei , die wilden Verwünschun¬

gen , mit welchen sein Schmerz das Lager erfüllte ,

„ und alle Dpfer , alle heiligen Handlungen störte ,

„ die schrecklich durch das öde Eiland erschollen * ) ; "

wo sind sie ? auf dem Theater ? Ja ! aber in der

Erzählung * * ) , in der Erzählung seines Feindes

Ulysses , der sich darüber rechtfertigen will , daß man

ihn ausgesetzt , und verlassen ; nickt aber in der Ak¬

tion , nicht , als ob dies Geschrei Hauptausdruck wä¬

re . Ein andrer Dichter , ein Aeschvlus z . E .

würde freilich hieraus mehr Hauptkon gemacht , und

viclleicht , wie durch seine Eumeniden , eine Schwan¬

gere mchreckt haben , zu mißgebähren : bei einem

übertriebenen neuen Tragikus würde Philoktets Ge -

brülle gewiß schon hinter den Scenen anfangen ,

und er sich mit wüstem , wildem Geschrei aufs Thea¬

ter stürzen , wie z E . Hudemanns Kain durch den

schönsten und neuesten Coup de Tbeakre , sich

vor dem Eintritte mit seiner Keule meldet , sie vor

sich hinwirft , und ihr nach , Lange lang , aufs

* l Laok . p . 3 .

* ' ) Sophokl . Pyilokt . Akt . i . Auftr .



Theater hincinfallt . Aber bei dem weisen Sopho¬

kles ? — Wie hat er den Ton der Angst abgewo¬

gen ! wie sorgfältig auf ihn bereitet ! wie lange un¬

terdrückt ! wie oft unterbrochen ! wie sehr durchgängig

gemildert ! Der ganze Auftritt kann ein Gemählde

des Schmerzes heißen , durch alle seine Grade , vom

stummen , bis zum betäubenden Schmerze , der sich

selbst gleichsam ertödtet ; aber im Ganzen doch das

Gemählde des zu r ü ckg e h a lt e ne n und nicht des

ausgelassenen Schmerzes , dies ists unstreitig

bei Sophokles von Anfang bis zu Ende .

Und daher auch die Kürze des Akts , der kurz

in Worten , aber lang in der Vorstellung ist . Käme

es hier auf „ das Schreien , auf die jammervollen

„ Ausrufungen , auf das aus ge ftoßne und ab -

„ ge kroch ne häufige « « an " wie Lessing * ) will :

so weiß ich nichts , was entweder schneller auf ein¬

ander folgen , oder den Zuschauer unwillig machen

muß . Aber das Aurückhalten , das peinliche Ver¬

schmerzen , die langen Kampfe mit dem Weh im

Stillen , die endlich mit einer verstohlnen e-> z/.oi f

geschlossen wurden ; diese dehnen , dies « schleichen , und

sie sind der Hauptton des ganzen Auftritts . Nun

setze man noch den dämmernden Chorus hinzu , der

dem entschlafnen Philoktet sein Schlaf - , sein Ru¬

helied , in sanften langsamen Zügen singet , und

hier nicht blos den Akt beschließet , sondern selbst im

Akte ist ; denn der schlafende Philoktet lieget dem

Zuschauer vor Augen ; diesen , sage ich , , setze man

hinzu ,
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hinzu , und es ist ein langer , ganzer , vollendeter Akt ,

der meine Seele füllet : aber nicht durchs Ausstößen ,

sondern eben durch das Rückhalten des Ach ! Und

so kann Winkelmann mit Rccht sagen : Laokoon

leidet , wie des Sophokles Philoktet : nur jener

als Bildsäule , bei welcher ein Seufzer ewig dauret ,

ewig die Brust beklemmet , und dieser als tragische

Person , die den langen Seufzer endlich mit einem

Ach ! schließen , und den wicderkommenden Schmerz

mit einem Ach ! empfangen muß , die zwar auf einer

Saite des Jammers herum irret , aber mit abgc -

setzten , mit langsam wiedcrkommenden , mit etwas

auf - und absteigenden , mit Zwischeutoncn des un¬

terdrückten Schmerzes . Sophokles war also derselbe

weise Meister in seinem Philoktet , wie Agesander in

seinem Laokoon , und bei beiden zeigt sich , nur nach

der Verschiedenheit ihres Vorwurfs , einerlei Weis¬

heit , den stillen , den prägnantesten Ausdruck zu su¬

chen , und dem übertriebnen Ausdruck zu entweichen .

Und das sagt Winkelmann I

Allerdings ist Schreien der natürliche Ausdruck

des körperlichen Schmerzes * ) : nur jede Kunst der

Nachahmung , und so darf ich auch sagen , jede Gc -

dichtart , hat in Nachahmung dieses Ausdruckes ihre

eigenen Granzen . Wie abwechselnd ist Homer in der

Art , wie seine Krieger , seine Helden niederfallen ,

und wie wiederholend in dem , was den Niederfallen -

dcn und Sterbenden gemein ist ; aber weder jene

H Laok . p . st .

Herders W . z .sch . Lit . u . Kunst , IV , B
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Abwechselung , noch diese Wiederholung macht mir

das Lessing ' sche Wort verständlich : „ Homers Krie -

„ gcr fallen nicht selten mit Geschrei zu Boden * ) ! "

Sehr seltön , möchte ich sagen , ( wenn mich nicht

Mein Gedächtniß aus Homer trügt ) und fast gar

nicht , außer wenn eine nähere Bestimmung dieses

Charakters es fodert . So gewöhnlich ihm ist , daß

sein Krieger mit klirrenden Waffen , mit be¬

ben d e m B o d e n , u . s. w . fällt und stirbt , in¬

dem ihm Dunkelheit die Augendeckt * * ) ;

so ungewöhnlich fällt und stirbt einer mit Geschrei ,

mit Heulen : und alsdann ist dies nicht „ der na¬

türliche Eindruck des körperlichen Schmerzes , " son¬

dern ein Charakterzug seines Verwundeten . So heult ,

z . E . bei seiner Verwundung , ein Ph er ek l e s * * * ) ;

aber dieser Pherekles ist ein Trojaner , ein unkriege¬

rischer Künstler , ein feiger Flüchtling , der auf der

Flucht eingeholt wird ; und freilich ein solcher kann

sich durch ein Geheul auf seinen Knieen unterschei¬

den ; aber offenbar „ nicht der leidenden Natur ihr

„ Recht zu lasten , " sondern vermöge seines Charakters .

Vermöge dieses , schreiet die Venus laut * * * * ) ;

denn sie ist die weichliche Göttin der Liebe : ihre

zarte Haut ist kaum gestreift , kaum wird sie den

rothen Ichor , daS Götterblut , gewahr , so entsinken

ihr die Hände ; sie verlaßt die Schlacht , sie weint

* ) Laok . p . h .

<s ' ocrwL StcLXu sL ,

* * * ) I1ir >ä . L . 68 .

* * * * ) Ts Hi -ick. k >. v . 848 ,
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vor Bruder , Mutter , Vater und dcm ganzen Him¬

mel : sie ist untröstlich . Wer will nun sagen , daß

mit diesem allen Homer sie chatakterisire , „ nicht um

„ sie als die weichliche Göttin der Wollust zu schil¬

dern , sondern vielmehr , um der leidenden Natur

„ ihr Recht zu geben ? " Ware dieß , würde er so

genau die Seite des Weichlichen * ) mit jedem Bilde ,

mit jedem Worte , mit jeder Bewegung zeichnen ?

würde er sie noch oben drem von Pallas verspotten

lassen , als hatte sic sich bei einem Liebeshandel viel¬

leicht geritzt ? würde selbst ibr lieber Vater Jupiter

über sie lächeln ? Lachet dieser , spottet jene , utn der

leidenden Natur ihr Recht zu geben ? und welche lei¬

dende Natur ist ein Ritz der blendenden Haut ? —

Eben so wenig schreiet der eherne Mars * * ) aus ei¬

ner andern Ursache , als eben — weil er der eherne ,

der eisenfreffende Mars ist , der im Getümmel der

Feldschlacht raset , und eben so wild bei der Verwun¬

dung aufschreiet . Nichts ist ungezweifeller , als dies ,

wenn wir Homer sagen lassen , was ec sagt ; denn

wäre es chm auch nur je eingefallen , das Schreien ,

als „ einen natürlichen Ausdruck des körperlichen

„ Schmerzes , " und nicht mit höhern Absichten zu

gebrauchen , so wäre der Ausdruck : „ Er ward ver¬

wundet und schrie !" ihm so geläufig , als der „ er

„ siel , und schwarze Nacht bedeckte seine Augen . "

So weit sind wir also , daß Homer „ das Prä¬

dikat des Schreiens , nicht als einen allgemeinen

* ) Ilisci . kl , v . 337 .

Iliirä , kl . v . 859 .

B 2
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„ Ausdruck des körperlichen Schmerzes , nicht als ei -

„ ue absolute Bezeichnung , der leidenden Natur ihr

„ Recht wicderfahcen zu lassen , " gebrauche ; cs muß

in dem Charakter eben dessen , den er schreien läßt ,

eine nähere Bestimmung dazu liegen , daß eben die¬

ser schreiet und kein andrer . Und da dünkt eS mich

jetzt unbestimmt , von seinen Helden allgemein zu

reden * ) , was sie nach ihren Thaten und Empfin¬

dungen find ; denn keiner derselben ist an Empfin¬

dungen so wenig , als an Worten , Geberdrn , Kör¬

per , Eigenschaften , dem Andern gleich ; jeder ist

eine eigne Menschenseele , die sich in keinem an¬

dern äußert .

Noch minder scheinet mir „ das Schreien " der

wichtige , unveränderliche Zug zu seyn , der zu der

unveränderlichen Acußerunq eines Menschengefühls

gehören müßte : denn einer kann seufzen , der andre

ächzen , der dritte schreien , und ein Hannibal in sei¬

nem äußersten Kummer lachen . Am mindesten aber

jsts nothw endige Bestimmung des Helden ,

als Mensch betrachtet r so daß er ein Unmensch seyn

müßte , wenn er nicht schrie . Wäre dies : so hatte

Homer lauter Unmenschen besungen . Sein Agamem¬

non , ein König der Völker , der herrlichste der Grie¬

chen vor Troja , wird im tapfersten Gefecht verwun¬

det : erfährt zusammen * * ) — aber aufzuschreien , zu

weinen , vergißt er ; er faßt sich , und stürzt mit sci -

Laok . p . 5 .

" ) Iliuä . -e. 5 . ' ? lI ' » L LLs a' f '



nein Spieße desto schärfer in die Feinde : sollte er

deswegen kein Mensch an Empfindung seyn , weil er

nicht , wie Mars oder die Venus , aufschrie ? Hektar ,

der tapferste Trojaner , wird von des Ajax großem

Felsenstein niedergeworscn , und auf der Brust ge¬

quetscht : Spieß und Schild und Helm entfallen :

rings um ihn klingen die ehernen Waffen * ) — aber

aufzuschreien vergißt er . Man muntert ihn auf , be¬

gießt ihn mit Wasser : er kommt zu sich : blickt aus ;

aber er sinkt in die Knie , speiet schwarzes Blut —

denkt nicht daran , über seine Brustschmerzen , über

seine Scitenstiche zu schreien , und zu weinen ! —

So mit allen Helden Homers , der auch in diesem

Stücke Charakter beobachtet . Menelaus wird vom

Pfeile Pandarus unvermutbet und im wichtigsten

Zeitpunkte getroffen : sein Blut rinnt : Agamemnon

fahrt zusammen : Menelaus selbst * * ) ; aber nichts

mehr ! da er den Pfeil in der Wunde sieht , zieht er

ihn aus , und laßt feinen Bruder und seine Mitsol¬

daten um sich seufzen . Man w ifi , daß Homer eine

ordentliche Leiter der Tapferkeit habe , und er hat sie

auch in dieser anscheinlichcn Kleinigkeit sogar . Ulys¬

ses ff ) halt deßwegen seinen Schinerz zurück , Weiler

die Wunde nickst tödlich fühlt ; Agamemnon und

Menelaus fahren ffff ) bei der Verwundung doch noch

zusammen ; ab -ec endlich der verwundete Diomc -

des „ stand , rief dem S r e h n e ! u s , ihm den

Pfeil aus der Wunde zu ziehen ; und da das Blut

* ) llisck . L . v . hi8 .

ff ) Ilisck . -V . v . 4A9 .
" ) Ikisck . e2>. v . ihg .

ffff ) kliack , v- 148 .
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quoll , so strömte seine Empfindung , statt in Thro¬

nen und Geschrei , in feurige Gebete wider die

Feinde aus * ) . Solche Unmenschen sind die Hel¬

den Homers , und ie größerer Held , je größerer

Unmensch : sein Achilles ist sogar am Körper unver¬

letzlich .

Jsts also bei Homer , daß seine Helden schreien

und weinen müssen , „ um der menschlichen Natur

„ treu zu bleiben , wenn es aus das Gefühl der

„ Schmerzen , wenn es auf die Aeußerung dieses

„ Gefühls durch Schreien oder durch Tbranen an -

„ kommt ? " * * ) Ich wollte nicht , daß ein alter Grie¬

che , dessen Heldenseele , als ein seliger Dämon , noch

in der Welt unsichtbar wandelte , diese Bebauptung

läse . Was ? würde er sagen , was ist wohl einem

in die Schlacht ziehenden Helden natürlicher , als ver¬

wundet , getroffen werden ? Aufschrecken also kann

er , wenn ihn ein unvermuthcter Pfeil trifft ; aber

in der Schlacht schreien und weinen , das thut kein

homerischer Held der Griechen ; selbst kein Held der

Trojaner , die doch immer Homer in kleinen Zügen

heruntecsetzt . Einem Hektor ff ) in seinem Tode ent¬

sinkt , selbst bei seiner letzten sterbenden Bitte , keine

Thrane , kein Ton des Geschreies : einSarpedon ffff )

knirscht , da er stirbt , und je tapferer , um so ge¬

faßter bei dem Schmerze . Nur die Feigen zittern

und weinen und schreien : Pherekles , der feige

Flüchtling , und die weichliche Venus , und der

His .ä . kl . v . gz . etc . * *) Laok . p . 5 .
ff ) Ui -xl . X . v . 33 o . eta . ffff ) Iligä . II . v . 586 .



Erstes Wäldchen . 23

eisenfrcffende trojemische Mars . So dichtet mein

Homer .

Und so halt also die so einnehmende Lessirig ' sche

Betrachtung * ) , über die Empfindbarkeit der Grie¬

chen , und den Kontrast derselben gegen rohe Barba¬

ren , und seine Europäer nicht Stich ? Die Empfind¬

barkeit zum Schmerzen bei einem körperlichen Schmer¬

ze nicht wohl , wenigstens nicht als Homerischer Hel -

denzirg , nicht allgemein , nicht als nothwendiges Kenn¬

zeichen der menschlichen Empfindung . Giebts aber

keine andre Empfindbarkeit zu Thräncn , und auch

zu lauten , zu klagenden Thränen , als körperlicher

Schmerz ? Ohne Zweifel , und eben diese Empfind¬

barkeit , wenn sie ein Vorzug der Griechen wäre ,

macht ihnen zwar mehr Ehre ; allein die Abhandlung

darüber wäre offenbar eine Ausschweifung von dem

Satze , den Lessing glaubt erwiesen zu haben * *) ,

„ daß das Schreien * * * ) , bei Empfindung körperlichen

„ Schmerzes , besonders nach der alten griechischen

„ Denkart , gar wohl mit einer großen Seele beste¬

hen kann ; " ein seltner Satz , der im ersten

Abschnitt , auch eben so selten , mit einer Armee von

weinenden Helden , die ich im Homer nicht kenne ,

bewiesen wird . Um also doch nicht leer auszugchen ,

lasset uns Lessingen auf seinem Abwege folgen .

* ) Laok . p . k — g . " ) Laok . p . 9 .
* " ) Daß Homers Helden nicht bei andrer Gelegen¬

heit das Schreien eigen gewesen , leugne ich nicht ;
wo gehört das aber hieher ?
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3 .

Die Empfindbarkeit der Griechen zu sanften

Tbranen , ist zu sebr bekannt in Aeußerungen , als

daß man , wie Lessing , ein einzelnes Beispiel , und

dazu aus einer bloßen Bermuthung * ) , nehmen dürfte ,

die hier vielleicht nicht beweiset , was sie beweisen

soll . Griechen und Trojaner sammlen ihre Tobten .

Beide vergießen heiße Thrancn ; aber den Trojanern

verbietet dies Priamus . Warum verbietet ers ihnen ?

Er besorgt , sagt die Dacier , sie würden sich zu

sehr erweichen , und morgen mit wcnigerm Muth

an den Streit gehen . „ Warum aber , fragt Lessing ,

„ muß nur Priamus dieses besorgen ? Der Sinn des

„ Dichters gebt tiefer . Er will uns lehren , daß nur

„ der gesittete Grieche zugleich weinen und tapfer seyn

„ könne ; indem der ungesittete Trojaner , um es zu

„ seyn , alle Menschlichkeit vorher ersticken müsse . "

Zu hart für die armen Trojaner ! Kann Priamus

nicht ibren Thranen Einhalt thun wollen , nicht aus

ungesitteter Barbarei , sondern weil die Thranen der

Trojaner , seiner Kinder , fressender waren , als die

Thranen der Griechen . Diese waren Angrcifende ,

und stritten um der Ehre wegen ; ihnen wards also

leichter , neuen Muth zu fassen , und Agamemnon

brauchte deswegen keine Besorgniß , Die Trojaner

aber litten : sie waren Angefallene , die nicht der

Ehre sowohl , als der Sicherheit ihres Lebens we¬

gen , stritten * *) , die sich im Bedcangniß fühlten , und ,

Laok « p . 7 .

* * ) X§ >Lioe T-5 7r « iÄwr K « i
Ulkä . -A . 57 .
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halb in Verzweiflung , eines Räubers wegen , ihre

Kinder und Männer verlieren ; eines Räubers we¬

gen , die Jbrigen begraben mußten . Hier empörten

sich die Empfindungen der Bedrängten , hier flössen

heiße Thranen der murrenden Unschuld . Und Pria -

mns ließ sic nicht weinen ! Warum ? Weiler ein un¬

gesitteter Barbar war , und seine Trojaner als solche

kannte , die nicht zugleich weinen und streiten könn¬

ten ? Wie , wenn er sie zurückgehalten hatte , als ein

Vater seiner unglücklichen Stadt , und seines un¬

glückbringenden Sohnes ? damit sie nicht in einem

Schicksale , das ihm selbst so zu Herzen gieng , gar

murren oder verzweifeln möchten ? — Doch wenn

das auch nicht , noch sind die Trojaner keine Lapp¬

länder , keine Scythcn : denn sic weinen ja um die

Ihrigen , und Pciamus befurchter eben ein zu wei¬

ches Herz , zu tief einfceffende Thranen . Gerade

also das Gegentheil ! — Doch aus solchen Deu¬

tungen kann man immer machen , was man will ,

und eine bloße Allegorie ; „ der Sinn des Dichters

geht tiefer / ' kann uns endlich so tief führen , daß

der Boden sinkt .

Die ganze Dichtkunst der Griechen hat zu viel

Spuren dieser Empfindbarkeit ihrer Nation zu

Schmerz und Thranen , als daß man blos muth -

maßen dürfte , und sie ist einem großen Theile nach

gleichsam ein ganzer lebender Abdruck dieses Gefühls ,

dieser weichen Seele . Lasset uns diesen Theil die

elegische Poesie nennen ; aber niemand verstehe hier

unter diesem Namen jenen hinkenden Affen , der sich

nach unfern weisen Lehrbüchern der Poesie bloß im

Splbennlaas unterscheiden sott : sondern Elegie fty
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mir hier die klagende Dichtkunst , die versus <gueri -

mouias nach Hora ; , sie mögen sich finden , wo sie

wollen , in Epopce und Ode , in Trauerspiel , oder

Idylle ; denn jede dieser Gattungen kann elegisch

werden . In solchem Verstände hat die Elegie ein

eignes Gebiet in der menschlichen Seele , nämlich die

Empfindbarkeit des Schmerzes und der Betrübnis :

man kann also aus ihr über Zeiten und Völker hin¬

aus sehen , und hier wird sich durch Vergleichungen

auch die den Griechen eigne Stelle finden . Ich stecke

einige Gesichtspunkte ab .

i . Nicht jedes Volk hat für milde Betrübnisse

ein gleich zartes Herz ; bei manchem haben selbst die

Klagen eine rohe Festigkeit , ein heidenmäßiges Brau¬

sen , in welches sie verschlungen werden , und ein sol¬

ches wird , bei sonst großen Dichtern , mit der Spra¬

che dieser weichen Tbränen sehr unbekannt seyn kön¬

nen . So die nordischen Skandinavier , die auch bei

Trauerfallen , vom Heroismus gestäklt , kaum kurze

Seufzer ausstießen und — schwiegen ; wenn sie san¬

gen , so war ihr Gesang kaum die milde elegische

Thräne .

Der König Regner Lodbrog stirbt * ) : ec

stirbt unter den entsetzlichsten Schmerzen . Stirbt

ssr in Elegien ? Laßt er der gequälten sterbenden

Menschheit , dem von seinen Söhnen entfernren bre¬

chenden Vaterherze , sein Recht wiedcrfahren ? Eine

einzige weiche Thräne hätte den Nachfolger Odins

entweihet . Ec stirbt im Triumphsliede , im An -

' ) Maliers Geschichte von Dänem . p . ria . 11Z »



Erstes Wäldchen . 27

denken ein seine Thoten , voll Heldenfreude , voll Roche /

voll Mutb , voll himmlischer Hoffnung . „ Wir hoben

„ mit Säbelstreichen gefochten , so endet sein Gesong ,

„ 0 wüßten meine Söhne die Plagen , die ich erdul -

, , de ; wüßten sie , dnß giftige Nortern mir den Bu -

„ sen zerfleischen — wie heftig würden sie sich noch

„ grousomen Schluchten sebnen ! Denn die Mutter ,

„ die ich ihnen gnb , Hot ihnen ein männliches Herz

„ hinkerlofsen ."

„ Wir hoben mit Säbelstrcichen gefochten ; doch

„ jetzt — nohet sich mein letzter Augenblick . Bold

„ wird dos Schwert meiner Söhne ins Blut des Ella

„ getoucht seyn : ihr Zorn wird enkflommen , . und diese

„ muthige Jugend die Ruhe nicht weiter dulden . "

„ Wir hoben mit Säbelstreichcn gefochten in ein

„ und fünfzig Schlachten , wo die Föhnen flogen .

„ Von meiner Jugend on , lernte ich , die Spitzen

„ der Lanzen mit Blute färben , und nie hätte ich

„ einen tapferem König , als ich bin , zu finden ge¬

glaubt . — Aber es ist Zeit oufzuhören : Odin

„ sendet schon die Göttinnen , mich in seinen Pollost

„ zu führe » . Do werde ich , auf dem erhabensten

„ Platze sitzend , Bier mit den Göttern trinken .

„ Die Stunden meines Lebens sind verflossen , ich

„ sterbe lächelnd !" Dos beste Beispiel zu Les -

sings Bemerkung über den horten nordischen Hel -

denmuth .

Ein anderes aus einer der besten kritischen Schrif¬

ten * ) unsrer Zeit . Abbiorn Prüde , der hcl -

* ) Briefe über die Merkwürd . der Literat . P - >12 . nfl .
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denmüthige Däne , in den Händen seines Feindes ,

der mit langsamer Wuth in seinen Eingeweide » wüh¬

let — wehklaget er , seufzet er ? Er denkt an seine

Mutter , an alle Freuden seiner Jugend , und seines

männlichen Alters ; er fühlt seine ganze Pein , aber

als Held : so stirbt ec . — So stirbt der Eskimaux * )

» » seinem Markerpfahl . Freund und Vaterland ,

Kinder und Mutter , alles , was ihm auf seiner Welt

das Liebste ist , rufet er in seinem Stcrbegesange ;

aber , um über sie zu weinen , um den Zoll der

Menschlichkeit zu entrichten ? Eine einzige weiche

Tbräne würde den Helden , sein ganzes Geschlecht ,

und seinen Freund und sein Vaterland entehren .

Kein Ach also entwischt ibm , selbst unter den grau¬

samsten Schmerzen : gcsenget und gebrannt singt er

seinen Martergefang . Er wird zum desto kangsamern

Tode losgebunden , und — raucht mit Scherz und

Spott seine Pfeife Tabak mit andern : die Martern

fangen wieder an ; er spottet , schweigt , wird ihr

Lehrer in neuen Qualen , singt und stirbt im Trium¬

phe . So der Eskimaux !

Wo also das Her ; eines Volkes Kieselstein ist :

da schlägt der heftigste Schmerz , er treffe mm Leib

oder Seele , nichts als heroische Funken ; denn wo¬

her sollte dcm Kieselstein eine zarte elegische Thräne

kommen ? Der Hcldenmuth , die Liebe zum Vater¬

lande und zum Ruhme seines Stammes , das heroi¬

sche Bündniß mit seinem Freunde , der sein Rachen -

gcl seyn soll : die ganze Bildung einer rohen und

') Geschichte von Amerika , LH . I . p , 404 .



starken Natur zum unerfchütterten Nachfolger Odins

und anderer thranenlosen Helden , die ihrem Volk ,

ihrer Republik , eben den Geist der Tapferkeit ein¬

flößen -— dies Alles betäubte Menschlichkeit und

Gefühl und Thränen .

2 , Nun laßt diesen Heldenmut !) , diese Liebe zum

Vaterlandc , und zum Ruhme seines Stammes , dies

Gefühl für Freundschaft , und die unverhüllte Offen¬

heit der Seele — laßt dies « edlen und großen Ge¬

sinnungen sich alle ohne solche Berfchanzung und Ver¬

härtung äußern : die größte Tapferkeit wird sch als¬

dann immer aiS die empfindbarste Menschheit zei¬

gen . „ Nach ihren Thatcn werden solche Leute Ge¬

schöpfe höherer Art feyn ; nach ihren Empfindungen

„ Menschen , "

Und sollte es nur unter den Griechen diese Dopr

pelgeschöpfe höherer Art , diese Herdenmenschen , diese

Semo neu gegeben txrden ? Und unsre Ureltern

wären Barbaren , und alle nordischen Barbaren in .

diesem Stücke Unmenschen gewesen ? Menschliches

Gefühl muß jedem einwvhnen , der ein Mensch ist ;

es muß , wo es erstickt , wo es in rohe Tapferkeit

verschlungen werden soll , erst von tausend Beispie¬

len , von einem großen unter einer Nation lebenden

Verbilde , von dem ganzen Geiste des Volks , und

durch alle Eindrücke der Erziehung von Jugend auf

gewaltig bestürmt , und dahin endlich gerissen wer¬

den , daß es mit diesen Beispielen wetteifere , daß es

diesem großen Vorbilds , das den Geist dieses Volks

bestimmet , folge . Wo dies nicht ist : da wird sich

die unvcrhüllte Natur zeigen ; die Empfindungen der

Menschheit werden sich in ein Heldengewand kleiden ,
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und der Sinn des Helden sich wiederum der mensch¬

lichen Thräne nicht schämen — es scy unter einem

Wolke , wo es wolle !

Und wie ? wenn wir ein solches Volk auch mit¬

ten unter nordischen Gebirgen , mitten unter Bor -

baren , selbst unter dem Nomen eines borborischeit

Volks begriffen , und mit nichts ols Kriegen beschäf¬

tigt auffänden ? und welches doch gleich fern von

Griechenland , ols von seinen Sitten , olle die mensch¬

liche Empfindbarkeit zeigte , die kaum ein Grieche ge¬

zeigt Hot — bliebe da noch der Gegensoh so ganz

fest : „ Unsere nordischen Uraltcrn waren Barbaren .

„ Älle Schmerzen verbeißen , dem Streiche des To -

„ des mit unverwandtem Auge entgegen sehen , we -

„ der seine Sünde , noch den Verlust seines liebsten

„ Freundes beweinen , sind Züge des alten nor¬

dischen Heldenmut !) s . Nicht so der Grie -

„ che !" * ) Wenn ich nun hier einsiele und fortführe :

„ Nicht so der Schotte , der Celte , der Irre !" ec

äußerte seine Schmerze » und Kummer ; er schämte

sich keiner der menschlichen Schwachheiten ; keine

mußte ihn aber auf dem Wege zur Ehre und von

Erfüllung seiner Pflicht zurückbalken . ' „ So hatte

ich für meine Barbaren alles gesagt , was Lessing

-von seinen Griechen , im Eoatrast mit den nordischen

Barbaren , und doch für meine nordischen Barbaren

noch nicht genug . "

Ich kenne kein poetisches Vdlk der Erde , wel¬

ches große und sanfte Empfindungen , so sehr in Eine

*) Look , p , 6 .

/
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Gesinnung verbunden , und in Einer Seele den

Heroismus des Helden - und Menschengefühls so

-ganz gehübt hätte , als die — alten Schotten , nach

Maasgabe ihrer jetzt aufgefundenen Gesänge . Eine

sichere Maasgabe , da die Ursprünglichkeit dieser Lie¬

der bewiesen , und das ganze Leben der Nation be¬

kannt ist , als ein Leben , das unter Thacen , Em¬

pfindungen und Gesängen verstrich , und wo die Ge¬

sänge eben zu nichts bestimmt waren , als diese Tha -

tcn und Empfindungen zu verewigen . Dies also vor¬

ausgesetzt : und in jedem Bardenlicde zeigt sich ein

Volk , dessen Seele ganz der Tapferkeit und einer

feierlichen Liebe flammete ; ein Volk , dessen Denk¬

art überhaupt von einem Hcldenernst eine gewisse

melancholische Farbe erhalten , und diese auch auf

seine weichen Empfindungen verbreitete . Die mei¬

sten Stücke der hersischcn Dichtkunst kann ich nicht

besser , als feierliche Tra uerge sänge nennen ,

an die nichts im Altcrchume , und was diese Seite

des Gcfübls betrifft , selbst nichts im griechischen

Allerthume reicht .

Schilrick * ) scheidet von seiner geliebten Vin ,

vela : fern weg , fern weg in Fingals Kriege : er

verläßt sie : sie bleibt allein : er wird vielleicht fal¬

len ; aber Vinvcla wird sein gedenken . Ich ken¬

ne kein Stück , das an Süßigkeit der Liebe , und

an Entschlossenheit des Scheidenden einen solchen Ab¬

schied , zwoer so edlen und so füblbaren Personen ,

mit fünf Worten des Dialogs so rührend besänge .

Ich nehme Lessingen seine Worte auf die Griechen :

* ) Fragmente der alten Hochschott . Dichstk . p . r .
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, , Hier der Schotte ! Er fühlte und furchte sich ; er

„ äußerte seine Schmerzen und seinen Kummer : er

„ schämte sich keiner seiner menschlichen Schwachhei¬

ten ; keine mußte ihn aber auf dem Wege nach Eh -

„ re , und von Erfüllung seiner Pflicht zurückhaltend

Und dieser Schotte war ein Barbar vo ^ i einem nor¬

dischen Gebirge .

Schilrick trauret um seine entfernte Vinvela * ) :

sie erscheint , sie spricht im sausenden Lüftchen : „ Ich

„ hörte von deinem Tode : ich hörte und trauerte um

„ dich , Schilrick . Vor Gram um dich gab ich den

„ Geist auf . Schilrick , ich liege erblaßt im Grabe . "

Sie flieht , sie fahrt davon , wie der graue Nebel

im Winde . Schilrick klagt sie : die sanfteste , feier¬

lichste Elegie der Liebe ! — „ Nur ein Schotte ,

würde ich im Lessing ' schen Enthusiasmus sagen ,

nur ein Schotte kann zugleich weinen und tapfer

seyn !"

Was geht über das Gedicht : Eolma , Eo -

mala * * ) : an Wahrheit und Einfalt , an Süßig¬

keit und Hoheit , an Stärke und Zartheit der Ge¬

danken , der Empfindungen , des Ausdrucks , an In¬

halt und Einkleidung ; was geht an allem diesem

über die elegischen Liebesqcsange dieser Nation , die

sich durch nichts , als an Bardenliedern voll tragischer

Heldenthaten , und voll tragischer Heldenliebe ergötz¬

ten ? Nichts , selbst aus dem griechischen Alkcrthume

nichts ! Die Liebe der Griechen , ihre sanften Empfin¬

dungen und Klagen , sind weicher und wortströmcnd ,
wenn

* ) Ebendas , p . h.' ** ) Ebendas , p . 8 >>.
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wenn ich sie mit diesen Barbaren vergleiche , bei

denen die Liebe in stolzer , in heldenstolzer Seele

wohnte , sich zu einer sanften Schwärmerei , zu einer

erhabnen Hcldcnzactlichkeit hob , und auch in den

Elegien der Liebe durch große Gesinnungen rühret

und bezaubert . Die gewasserten Klagen unserer Ele -

gisten ermüden mein Dhr ; aber dort , in diesem feier¬

lichen Alterthume , dort tönet eine Melancholie der

Liebe , die uns lehret , daß „ nicht blos der gesittete

Krieche zugleich weinen und tapfer seyn könne , " der

barbarische Schotte könne es besser .

Vielleicht aber war dies nur so mit Einer Em¬

pfindung der Menschlichkeit , indeß alle andre von

Tapferkeit ersticht werden mußten ? Wie kann doch

Eine Statt finden , ohne zugleich Allen Raum zu

Machen ? Die elegische Stimme der Schotten ist in

der Vater - , in der Geschlechtsliebe eben

so süß und tapfer , als in der Weiberliebe . Man

weiß , was in den alten Zeiten der Ruhm des Stam - ,

mes galt : eine Empfindung , die bis auf den dum¬

men Ahnenstolz aus den Seelen unserer Zeiten weg -

geschwemmt zu . seyn scheinet . Wo fließen edlere

Thranen , als wenn der Sohn Fingals , Lssian * ) ,

das Andenken seiner Söhne und seines Vaters , ihrer

Thaten und ihres Todes erneuert — wo sind edlere

Thranen , als diese , auf den Wangen des Greises ,

der , „ gleich einer alten Eiche , dasteht : aber der

Brand hat meine Zweige weggesengt , und ich bebe

bei den Flügeln des Nords . Allein , allein soll ich

* ) Ebendas , p . 1.7 . 21 . u . f .

Herders W . z . sch . Lit . u . Kunst . IV . E
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an meinem Orte zu Staube werden . " So klagt der

tapfere Ossian , und so laßt derselbe den Arnim , so

den grauhaarigen Earryl klagen ; so klagen die Hel¬

den , die Väter ihrer Stämme . Alle Empfindungen

der Helden und der Menschen , z . E . Vatcrlands -

und Geschlechter - , Freundes - und Weiber - und

Menschenliebe — alle leben in den Gedichten dieses

Volks , wie in Abdrücken ihrer Seele .

Und so war es wohl nicht der Grieche allein ,

der zugleich weinen und tapfer seyn konnte * ) . So

war nicht jeder , der Barbar heißt , der in einem

rauhen Klima wohnte , und die Bildung der Grie¬

chen nicht kannte , von der Art , , , daß er , um

„ tapfer zu seyn , alle Menschlichkeit ersticken müßte . "

So lag cs also wohl nicht an der National - Seele ,

am Temperament , am Clima , am Gesittetfeyn der

Griechen , wenn sie beides verbanden : Und so

müssen also andre Gründe seyn , die diese Mischung

von Heldenthum und Menschlichkeit bei ihnen und

bei den Barbaren hervorbrachten , oder nicht hervor¬

brachten . Sollten uns diese Gründe nicht auf den

Weg bringen : worin und woher auch die Griechen

so empfindbar gewesen ?

* ) Laok . p . 6 .
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4 -

» . Wenn es eine Zeit giebt , da das Wort

Vaterland noch nicht ein leerer Schall ist ,

sondern

- ein Sitbertön dem Ähr ,
Licht dem Verstand und hoher Flug zum Denken ,
Dem Herzen groß Gefühl

so muß der Name Vaterland so gut den Dichter zum

Helden , als den Helden zum Dichter , und beide zu

theilnehmenden Söhnen ihres Vaterlandes machen .

Der Held wird dafür streiten , der Dichter singen ,

und wenn sie beide es nicht mehr retten können ,
beide noch , als Söhne , darum weinen : und ist pun

Dichter und Held und Sohn des Vaterlandes Eine

Person — so ist dies die Zeit der patrioti¬

schen Klagelieder . Nicht aus einer sich üben¬

den Schulfeder ; aus dem vollen Herzen werden diese

fließen ; nicht blos auf dem Papier , sondern im Ge -

dachtniß , in der Seele leben ; die Stimme der

Ueberlieferung wird sie aufbehalten , der Mund des

Volks sie singen : sie werden Thranen und Thaten

wecken : ein Schatz des Vaterlandes , und das Ge¬

fühl , daS sie besingen und wirken , Gefühl des

Volks , Nationalgeist . Es wird also Eine Empfin¬

dung des Patriotismus seyn , die jetzt zu Thaten ,

jetzt zu Gefangen , jetzt zu Thranen fürs Vaterland

gedeihet , nachdem die Ausbildung desselben die Em¬

pfindung da oder dorthin lenket , und keinen Absen¬

ker derselben ersticket . Bei den Scandinaviern er¬

stickte das Beispiel DdinS die eine Art des Ausbruchs ,

E 2
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die Heldenthräne , um die andre um so mehr zu
verstärken : Heldenthaten .

Nun aber ändere man diesen Geist der Zeit :
die ganze Welt werde das Land des Weisen , oder
des tauglichen und angenehmen Narren ; allmäblich
werden sich die Bande schwachen , die das Her ; des
Eingebohcnen an den Boden der Natur hefteten ;
ihm wird also auch das Unglück , oder die Entfer¬
nung seines Vaterlandes nicht mehr so zu Gemüthe
dringen : und so ist auch die edle Thcane um das
Vaterland versiegt , die dort den Helden und den
Weisen nicht verunzierte , sondern ehrte . Sie wird
höchstens der eigennützigen oder üppigen Thräne
Raum machen , die ein Ovid mitten in seinem trau¬
rigen Geschwätz , oder B ussi - N a b u t i n in seinem
ächzenden Unsinn , nach einem nu '. .listigen Hofe
fließen laßt . Und so ist eine Quelle dieses Helden¬
gefühls ausgetrocknet : „ die Bildung , die Erziehung
für das Vaterland ."

2 . Wenn noch ein jedes Geschlecht , eine jede
Familie , unzcnrennt und Eins im Ganzen , einen
Baum bildet , wo die Zweige und Früchte dem Stam¬
me zur Ehre gereichen , und durch das Abrcißcn der¬
selben der Stamm selbst verwundet wird : wie be¬
deutend sind alsdann die gefühlvollen Züge Homers
bei seinen fallenden Helden : „ er siel , ein blühender
„ Jüngling ; der Vater wars nicht , der ihm zum
„ Kriege rieth ! — er stammt aus einem edeln Ge -
„ schlechte ; mit seinem Tode aber ist dies geendigt —
, , er war aus fernem Lande gekommen ; nie aber wird
„ er in dasselbe zurückkehren — die Söhne des Rei --
„ chcn sielen ; der Vater hat alles für Fremde ge -
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, , sammlet . " In diese Welt also gehören die Hel¬

densagen des Pria m u S um seinen Hektar , den

Ruhm seines Geschlechts , die Mauer von Troja : in

diese Welt die Klagen Ossians um seine abgeschie¬

denen Söhne ; die ganze rührende Umarmung Hek¬

tars , mit der er an seinem kleinen Astyanax

hieng : die Klagen der Elektra und andrer tragischen

Heldinnen , der rührende Hingang der Morgenländer

zu ihren Vätern , u . s . w . eine Ader des Ge¬

fühls , die die besten Dichtungen und Geschichte ,

nicht blos der Griechen , sondern aller Völker durch¬

strömt , bei denen diese Einigkeit der Ge¬

schlechter , dies F a m i l i e n g e fü h l lebte .

Nun ersticke man aber dasselbe : man gehe über

die natürlichen Bedürfnisse der unverdorbnen mensch¬

lichen Seele und der einfachern Lebensart hinaus :

ma » mache die Ehre zu einem Wirtbschasisvergleich ,

zu einem Stande der Mode , und Eheleute zu nichts

als einander lästigen oder zeitkürzenden Personen :

man erziehe die Brüder , daß sie schon an den Brü¬

sten einer Fremden nicht mehr Brüder sind , und an -

tbachsend immer fremder werden : man knüpfe Per¬

sonen , die schon am Hochzeittage getrennt sind , und

lege Kinder in ihre Arme , die blos ihren Namen

haben dürfen — freilich so wird eine Nerve des Ge¬

fühls getödtet : es erlischt der Ehrenname : „ Achil¬

les , ein Sohn Peleus " allmählich : die Sehnsucht

des Ulysses nach seiner alten Penelope und seinem

. steinigten Ithaka dünkt uns abentheuerlich : der ge¬

fühlvolle Stolz der Morgenländer auf ihre Geschlechks -

würde wird lächerlich in unfern Augen , und die

Klagen eines Hallers , Klopstocks , Eanitz , Orders ,

>5
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dünken vielen artigen Ehemännern so poetisch , als

eine Anrufung an die Muse .

Es war eine Zeit ( sie ist -noch jetzt unter den

Wilden !) da cs Freunde gab , in einem Verstände ,

der sonst kaum Statt findet : zwei unzertrennliche

Gefährten in Glück und Unglück , durch die heilig¬

sten Gesetze verbunden , wetteifernd in den strengsten

Pflichten , und in Erfüllung derselben Muster ihrer

Vaterstadt , und die Verehrung des Landes . Zu die¬

sem Gefühl erzogen , besiegelten sie dasselbe also oft

mit ihrem Tode und Blute : sie verließen ihren

Freund nie , auch in Lebensgefahren , denen die da¬

malige Tapferkeit mehr als unsre Ueppigkeit ausge¬

setzt war ; die kleinste Untreue gegen ihren Freund

machte sie zum Spott ihres Geschlechts , und zum

Abscheu der Stadt ; sie waren nach allen Gesetzen

verbunden , seinen Tod zu rächen , und die letzte

Stimme des Einen , vielleicht gefangenen , vielleicht

getodteten Freundes war — an seinen Freund , an

den Begleiter seines Lebens . Da also gab es einen

Herkules und Jolaus , einen Aencas und

Achates , einen Orestes und Pylades , einen

Theseus und Pirithous , einen David und

Jonathan : mithin eine Quelle des Gefühls der

Freundschaft für den Helden , die jetzt für den

bloßen Bürger und Gesellschafter beinahe versiegen

ist . Da also , da flössen , wenn der Tod , wenn ein

Unglück die trennte , die das Leben nicht trennen

konnte , so edle Heldenthranen , wie der Held Achilles

um seinen Patroklus , wie ein Pylades um seinen

Orestes , wie der Held David um seinen Jonathan
weinten .
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Nun laßt die Welt zu einer selchen Freundschaft
verschwinden : die Art des Lebens mache nicht mehr
zwcen solche Begleiter im Leben und Tode nöthig :
das Feierliche bei solchen Verbindungen lasse nach :
der Beruf der Menschen zu arbeiten , zu Lebensar¬
ten werde verschiedner und gleichsam unstäter : der
Zustand der Bürger und Mitbürger ruhiger : jeder
sich selbst sein Gott in der Welk — wo wird als¬
dann ein Kriegshaufen von Liebhabern , von mann ?
liehen Geliebten , ein höotischer «r§>op noch
Statt finden ? Der Freund wird ein Gesellschafter ,
und ein Ding sepn , was man will , nur nicht , was
er in der Welt der Helden und der Freundschafts¬
bündnisse war , es mochte diese Welt übrigens in
Griechenland , oder Schottland , oder Amerika leben .
Verstopft ist also eine neue Quelle zu Heldenthrä -
nen , wenigstens ist das rührendste Bild zweener
Freunde jetzt ein Eabinetstück blos , und nicht mehr
ein Schauspiel der Welt , wie ehedem ; und so an¬
ders , als Achilles , als Held , nach unfern Zeiten
seyn müßte : so fremde ist für sie „ der um seinen
Patroklus weinende und bis zum Unsinn betrübte und
rasende Achilles !"

Wenn cs eine Zeit und ein Land giebt , da die
Schönheit noch mehr Natur , noch minder Putz und
Schminke , da die Liebe noch nicht Galanterie , und
die männliche Gabe zu gefallen etwas mehr als Ar¬
tigkeit ist : da wird auch die Empfindung , die
Sprache , und selbst die Thrane der Liebe Würde
haben , und selbst das Auge eines Helden nicht ent¬
ehren . Freilich wird dieser nicht , wie Polyphem ,
der Cyklope Theokrils , elegischen ; aber gewiß noch
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weniger mit dem Philoktet des Ehateaubrun , und

mit dem verliebten griechischen Helden der französi¬

schen Bühne . Die wahre Empfindung , und ein

männlicher Werth hat seine Würde und Hoheit , oh¬

ne diese von ungeheuren Metaphern , von galanten

Wortspielen , oder von artigen Seufzern zu borgen :

und auch hier sey die Liebessprache der alten schotti¬

schen Helden Beispiel . — Sie handeln als Helden ,

und fühlen als Menschen .

Da aber freilich keine Empfindung so gern das

Reich der Phantasie zu ihrem Gebiet haben mag ,

als die Liebe : so kann auch keine so leicht von der

Würde und Wahrheit ab , und in Phantasterei und

Spielwerk hinein gerathen , als diese : und so ist , aus

mancherlei Ursachen , zwischen der Heldenthrane der

Liebe , und zwischen der Verachtung nur immer ein

schmaler Rand . Unter allen menschlichen Schwach ;

heilen , deren sich ein Held nicht schämen dürfte , ist

diese die delikateste ; und daß sie es sey , kann ein

großer Trupp verliebter Roman - und Theaterhelden

beweisen . - Hier indessen hatten die griechischen

Dichter einen ziemlichen unerkannten Vortheil , näm¬

lich den Zutritt zu einem ihnen nationellen Liebcs -

rei 'che voll sehr poetischer Phantasten , die sie aus

mancher Verlegenheit r ? ißen mußten . Die Liebesbe -

gebenheiten ihrer Götter und Göttinnen , das ganze

Gefolge der Venus , der Grazien und Amors , hun¬

dert schöne und unterhaltende Anekdoten aus der My¬

thologie der Liebe , gaben ihrer Sprache der Liebe

eine Süßigkeit und eine Würde < die unsre Zeit

nur zu oft nachahmct , um — lächerlich zu werden .

Wenn in unfern Elegien und Oden der Amor mft



seinen Pfeilen umherflattcrt , wenn man den Grie¬

chen und Römern eine ganze Nomenklatur von Lie¬

besausdrücken abgeborget hat , und diese endlich so¬

gar in Briefe zwischen Mannspersonen ausschüttet :

so verliert sich das Spiclwerk von der Würde , ich

will nicht sagen einer Heldenseele , sondern nur des

gesunden Verstandes völlig ab , und wird fader Un¬

sinn . Oder wenn endlich gar der gothische Ton der

Liebe aus den Mittlern Zeiten der Ritter und Riesen

mit der süßen Artigkeit unsrer Zeiten in Eins zu¬

sammenfließt : so wird alsdann der herzbrechende Pa -

renthprsus , die weinerliche Galanterie daraus , von

der fürwahr ! ein griechischer Held , mit aller seiner

Empfindbarkeit für die Schwachheiten menschlicher

Natur , eben so viel wußte , als der weise Sokrates

von der Klosterheiligkeit der Kapuciner .

Uebcrhaupt : da die Scene des menschlichen Le¬

bens noch mehr ins offene Auge fiel : da die Ge¬

schäfte der Welt noch nicht so verwickelt und fein ,

aber um so verdienstvoller für die Menschheit seyn

mochten : da die Nutzbarkeit und Geschicklichkeit und

Tugend noch nicht in so krummen Linien zu berech¬

nen , sondern menschlich war : da zog das Menschen¬

gefühl auch die Gemüther noch mehr zusammen ; und
die Gräber der Guten des Landes forderten die Thro¬

ne des Helden . Einfacher und mehr zum Augen¬

schein war das Leben des Andern , und also seine

Tugenden und Verdienste auch treffender an das

Herz ; denn ein Held , ein Staatskluger , ein Ver¬

dienstvoller , ein Weiser , so wie ihn die alte Zeit

forderte und bildete , konnte doch eher eine mensch¬

liche Thrane hervorloifen , als ein General nach der
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Taktik , ci » Minister , ein (Zivilist , ein Literator der

neuern Welt , wenn er nichts als dieses ist ; denn

bei dem Verluste aller seiner Geschicklichkeiten und

Tugenden sind doch von diesen die wenigsten mensch¬

lich , und was ist im Stande , menschliche Empfin¬

dungen zu erregen , als — — Menschheit ? Wo

bleiben nun die Namen ohne Thaten , die Ranqstel -

len okne wirkliche ' Verdienste , die Bemühungen und

Aemter unsrer Zeit ohne Geist und Leben , die Re¬

ligionen ohne menschliche Tugend — wo bleiben alle

sämmtliche Gelehrte , reiche , vornehme , andächtige

Narren unsrer bürgerlichen und feinen und allerchrist¬

lichsten Welt , sind die wohl einer menschlichen

Thrane werch ?

Endlich , als man den wahren Gebrauch des

menschlichen Lebens und der Glückseligkeit vielleicht

besser , obgleich nicht aus Predigten und Moralen ,

kannte , und das Leben mehr genoß und menschlicher

anwandte , natürlich waren da auch die Kittern Zu¬

falle des Lebens rührender . Der Tod eines Jüng -

linges , der sein Leben nicht genossen , der in der Blü -

the seiner Jahre dahin fallt , wie ein junger schöner

Pappelbauni — ein solcher Fall ist bei Homer die

Veranlassung zu Bildern , die auch in dem Helden -

auge eine zarte Thrane der Menschlichkeit erwecken

können , weil sie — menschlich sind : und ich würde

kaum eine gute Idee von dem Jünglinge fassen , den

bei Homer diese Bilder nicht rührten . Eine eben so

zarte Empfindung erregt der Tod eines Mannes ,

der sein Leben nur halb gebraucht , der z . E . wie

der Protesilaus Homers , halbgeendigte Palläste der

Pracht , halb vollendete Entwürfe des männlichen
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Stolzes nachließ , der sich Anlagen und Geschicklich¬

keiten umsonst erworben , den Diana vergebens ja¬

gen , und Pall as umsonst kriegen gclehrct : rüh¬

rende Bilder aus einer menschlichen Welt , in die

uns Homer so gern versetzet , und in der freilich

die Helden leben müssen , die „ an Thaten den

„ Göttern , und an Empfindungen den Menschen

„ gleich sind . "

Ich kann meine Materie nicht vollenden ; allein

zusammen genommen diese Einzelnheiten , wird man

ein Zeitalter gewahr , da die Helden , so weit sie über

die menschliche Natur erhoben seyn mögen , doch in

dem Gefühle der Betrübniß , und in der Aeußerung

derselben durch Thranen , derselben treu bleiben ,

treuer bleiben , als wir , bei denen dies sanfte Gefühl

entweder erstickt , oder in eine weibische Ueppigkcit

umqeschmolzen wird . Zurück also in diese Welt setze

ich mich , wenn ich die Helden Homers und die grie¬

chischen Tragödien mit ganzer Seele fühlen will : al¬

lein auf Griechenland möchte ich dies Gefühl nicht

einschranken : denn wohin das beschriebene menschli¬

che Zeitalter trifft , da auch dies Gleichgewicht zwi¬

schen Tapferkeit und Empfindung ; und dies , dünkt

mich , ist überall das Zeitalter zwischen der Barbarei

eines Volks , und zwischen der zahmen Sittlichkeit ,

dem höflichen Schein , in dem wir leben . In die¬

sem stirbt auf gewisse Art Vaterland , Ehre , Ge¬

schlecht , Freund und Mensch ab , und mithin erstirbt

auch das Gefühl , und die Acusserung desselben , die

Thrane .

Aber die Empfindung des körperlichen

Schmerzes , kann die sich andern ? Ein Schlag bleibt
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ein Schlag , Wunde bleibt Wunde , eine Ohrfeige
eine Ohrfeige , und wird es , so lange die Welt steht ,
bleiben . Es ist also nicht der nämliche Fall dieser
mit den vorigen Empfindungen , und unser weichli¬
cher Zustand hat vielmehr das Gefühl der Schmer¬
zen unendlich , und oft zum Weibischen erhöhet .
Hiernach muß cs also umgekehrt seyn , daß , wenn ein
griechischer Thescus , Herkules , Philoktetes , einen
Schmerz , eine Wunde einmal fühlet , so müßte ein
Sybarit unsrer Zeit sie siebenfach fühlen , und wenn
also „ das Schreien der natürliche Ausdruck des kör¬
perlichen Schmerzes , das Recht der leidenden Na -
„ tur , ein Eharaktcrzug griechischer Helden seyn soll , "
so folgt , daß , wenn jener einmal , der unser « bei
'siebenmal heftigerer Empfindung auch siebenfach stac¬
ker schreien dürfte und sollte , um — ein Held des
Homers zu seyn .

Wie sollte es denn nun gekommen seyn , daß
„ wir feincrn Europäer einer klügern Nachwelt ge -
„ lernt haben , über unfern Mund und Augen zu
„ herrschen , und uns also so grausam das Privilc -
„ gium der leidenden Natur versaget haben ?" Wenn
wir die Empfindungen für Vaterland , Freund , Ge¬
schlecht , Menschheit und was sey , mithin unter die¬
sen Empfindungen das weiche Gefühl des Schmerzes
darüber verloren , und den Verlust , den Mangel der¬
selben mit Anstand und Artigkeit überdeckt haben ,
so läßt sich das erklären . Nun aber soll uns am
körperlichen Schmerz ein größerer Grad von Empfin¬
dung beiwohnen , und doch weniger , unendlich weni¬
ger Rechte der leidenden Natur ? Ja noch dazu , was
bei den Heldengriechen , bei mindcrm Anlasse des
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Gefühls , Ehre , oder wenigstens erlaubt war , sollte

bei uns Weichlichen Schande , und durch den An¬

stand , der doch wenigstens den Schein der Starke

geben soll , verboten scyn ? und zwar als ein Zeichen

der Schwache verboten ?

Und dies wäre je bei den Griechen ein Ebarak -

tercug homerischer Helden gewesen ? So kenne ich

meinen Homer nicht ; so will ich nicht meine Grie¬

chen kennen . Wenn ein Agamemnon * ) in der Ver¬

sammlung über den Verlust der Griechen , an dem

er durch den Zank mit Achilles Schuld war , weinet ;

so liebe ich seine königlichen Zähren : sie fließen für

Kinder : sie erleichtern in ihrem Strome , den Homer

mit einem Bache vergleichen kann , sein trauriges

väterliches Herz ; dieser Agamemnon aber bei seiner

Verwundung schreie und heule mir nicht . Wenn

Achilles , von Agamemnon öffentlich beleidigt , seine

Ehre fühlt , und vor seiner Mutter Thetis weinet : * * )

so sehe ich seine ruhmlicbenden Thranen gern : ich

weine mit , mit dem jungen Helden : aber bei der

Verwundung weine und schreie er nicht , sonst ist er

Achilles nicht mehr . Um seinen Freund Patroklus

heule und ächze und traure er * * * ) ; ich fühle seine

Thränen und sein edles Herz : ich würde ihn nicht

verehren , wenn er ein stoischer Held wäre : so seufze

Agamemnon ff ) über seinen verwundeten Bruder , und

* ) Ili -cä . I . V. 1Z .
* * ) Ilisrl , L . V. 34g . z 6 o . etc .

* ** ) Ilisä . v . so . etc , 'k . v . lZ » etc .

ffff Ili -cil » v , rüg .
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Priamus über seinen erschlagenen Sohn : das sind

Leiden der Seele und edle Tkrancn , mit denen ja

das Geschrei und das Weinen über eine Wunde nicht

in Vergleich kommt . Keiner von den Helden Ho¬

mers schreiet und weinet über so etwas , und sollte

es lohnen , den ganzen Homer zu andern , damit der

Lesstng ' sche Satz wahr werde : „ So sehr auch Ho -

„ mer sonst seine Helden über die menschliche Natur

„ erhebt ; so treu bleiben sie ihr doch stets , wenn es

„ auf die Aeußerungen dieses Gefühls , durch Schreien

„ oder durch Thrancn , ankommt ? " * ) Ich wollte ,

Lesstng hatte dies nicht geschrieben .

5 -

Aber Phi koktet ? — Lesstng hat einen große «

Abschnitt * * ) darauf verwandt , Sophokles zu ver -

theidigen , daß er körperliche Schmerzen aufs Thea¬

ter gebracht , und einen Helden in diesem Schmer¬

zen schreien lasse . Die ganze Vertheidigung ist von

der Seite des Dramaturgs , und verrath in der fei¬

nen Manier der Entwicklung den Verfasser der Dra¬

maturgie ; Schade aber , daß sie ganz auf die unrich¬

tige Voraussetzung gebauet ist : bei Sophokles Phi -

loklet sey Geschrei - der Haupt ton des Ausdrucks

seines Schmerzes , und also das Hauptmittel ,

Lheilnehmung zu wirken , das doch nicht ist . Und

* ) Look , p , S . " ) Laok . p . Zr — leg .
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dann Schade auch , daß sie blos als Dramaturgie ,

als Anlage zum Drama abgefaßt ist ; mich dünktS

besser , sich den Eindrücken der Borstellung zu über¬

lassen , und nichts als Dramaturg zu rechtfertigen ,

sondern als ein griechischer Zuschauer auf unverstellte

Eindrücke zu merken — —

Und welches sind diese Eindrücke ohngefahr ?

Wenn ein griechisches Stück geschrieben ist , um vor¬

gestellt und nicht um gelesen zu werden , so ists

Philoktet : denn die ganze Wirkung des Trauerspiels

beruhet auf dem Leben der Vorstellung . Hin also

mit Auge und Geist in die athcnieusische Bühne .

Der Schauplatz öffnet sich * ) : ein Ufer ebne die

Spur eines Menschen ; eine einsame , unbewohnte

Insel mitten in den Wellen des Meers : wie sind

diese Reifenden dahin verschlagen ? was wird in die¬

ser wüsten Einöde Vorgehen ? — Hier , hören wir ,

ist Philoktet , der berühmte Sohn Pöaus ; Elender

Einsamer ! der menschlichen Gesellschaft völlig be¬

raubt , hier zur ewigen Einsamkeit verbannet — wie¬

wird er seine Tage hinbringen ? — und er ist krank

— krank am Fuße mit einem faulenden Geschwüre !

— Noch ärmerer Einsiedler ! wer wird dich hier

pflegen , dir Speise schaffen , dich reinigen und ver¬

binden ? — und wie bist du hcrgekommen ? ach ! aus -

geseht — ohne Barmherzigkeit , ohne Hülfe — und

wegen eines Verbrechens , wegen seines Eigensinns ?

Nein , wegen seines barmenden Geschreies ! Ach ! die

Unmenschen , was kann der Kranke , der Elende an -

* ) 8opbocl , Uliiloct , Lat . I ,
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decs , als weinen , als schreien ? und selbst diese Lin¬

derung ihm nicht zu gönnen , diese kleine Ungemach -

lichkeit nicht zu ertragen , ihn auszusehen ! Wer hat

ihn ausgesetzt ? Die Griechen , sein Volk , seine Ge¬

fährten — vielleicht geschähe es durch Einen Bos¬

haften ? Nein , auf Befehl der griechischen Heerführer

vom — Ulysses selbst . Und eben dieser Ulysses kann

uns so etwas so kalt erzählen , so lau abbrechen , et

darf noch die Insel sehen , er hat neue Anschläge

wider ihn — o des Bösen ! wer wollte nicht mit

einem armen , einsamen , verlassenen Kranken , mit

dem niemand Mitleiden gehabt , gegen den Treu¬

losen Parthei nehmen , der ,ein Werkzeug seines Un¬

glücks war .

Nun fallt uns die Wohnung des Elenden naher

in die Augen — eine unbewohnte Höhle ! — Ist noch

etwas Hausgeräth und Speise darin ? zertretenes

Gras — ein elendes Lager der Thiere ! — hier muß

der Held liegen , ohne den Troja nicht kann erobert

werden : ein Becher von Holz , etwas Feuergeräth

— ist der ganze Schatz des Königes — und o Göt¬

ter ! hier eitervolle Lappen , Zeugen seiner Krank¬

heit ! — Ec ist fort — wie weit kann der Elende

forthinkcn ? Ohne Zweifel mußte ers — nach Speise

vielleicht ! vielleicht nach einem lindernden Kraut !

daß ers doch fände ! daß man ihn doch sähe ! Indes¬

sen * ) geht die Scene des Betruges an , da Ulysses

den Neoptolemus so weit bringt , daß dieser guther¬

zige Redliche , der Sohn des redlichen Achilles , ei¬

nen Fremden , einen Elenden , mit List , durch Lügen
' und

* ) Auftr . 2 .



und Ränke gefangen nehmen soll . Ich weiß es ,

daß die Griechen , zumal Sophokles , jene unmora¬

lischen Ungeheuer so hasset , als er nur die moralischen

hassen mag , und daß er auf seinem Theacer nichts

als Menschen , weder Engel noch Teufel vorstellet ;

allein Ulysses , wie er hier erscheint , ist nicht blos

der schlaue » der verschlagene Ulysses Homers : er ist

ein Verführer , der offenbar Grundsätze der Treulo¬

sigkeit verräkh , die alle Tugend übern Haufen wer¬

fen , und , pfui des Bösewichts ! bei dem das Laster

schon zur Sprache durch Grundsätze geworden .

Sophokles also will liebet die Vorwürfe der Moca -

litäts - Pedanten auf sich Nehmen , die jeden Aus¬

spruch von der Bühne zu einem Sittenspruche des

Pytbügoras haben wollen : er Mahlt seinen Ulysses

lieber schwarzer , als er sonst zu mahlen pflegt —

UM uns nur desto mehr für den armen Philoktet ein -

zunehmcn , der von ihm hintergangcn ist , und hin -

tergaNgeN werden soll .

Der Eher und Neoplolem sind Nun * ) beschäftigt ,

dieses Mitleid für Philoktet tiefer in uns zu prägen ,

sie wiederholen die vorigen Iammerzüqe , vermehren

sic durch Vermuthungen und - da laßt sich von

weitem ein Aechzen hören ! Daß es ein Aechzen und

kein Gebrüll sey , zeigt das Betragen Neoptolems ,

der , übcrdem mit seinem Aufträge bestürzt , nicht

weiß , woher es kommt ? Das Ach kommt naher , es

wird ein Wimmern , ein tiefes , klägliches Ach —

nun ists erst vernehmlich ! Sie haben sich nicht ge -

* ) Auftr . 3 .

Herders W . z . sch . Lit . u . Kunst . IV . D
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irrt : Philoktet muß kommen , und uch ! der Hirte

kommt mir einem Tone der Schalmey , und Phi -

loktet mit einem Tone des Jammers — er tritt auf !

oder vielmehr , er schleicht sich hinan , um —

Nun wird er sich mit Gebrüll aufs Theater wer¬

fen ? zu schreien anfangen , daß Peter Squenz

sagen mochte : lieber Löwe , brülle noch einmal ! Wer

doch den Kunstrichtern einmal das Gebrüll ausreden

könnte , von dem im Griechischen so wenig Spur ist !

Einen langen Aufzug durch * ) spricht Philoktet mit

dem Fremden , ohne daß er ans Schreien gedenkt :

selbst das vorher von ferne tönende Ach hat Sopho¬

kles hinter den Scenen gelassen . Der weife So¬

phokles ! wie wird mich der Mann weibisch dünken ,

wie wird mir sein Ach ! verächtlich seyn können ,

das er nur hinächzte , da er allein zu seyn glaubte ,

das er vor den Fremden gleich verbirgt , und im

Gespräche immer bergen kann . Der Leidende ist ein

Held .

Und für diesen Charakter sorgt Sophokles genau .

Er muß sich erst mehr zum Freunde unsrer Seele

machen * * ) , ehe unser Körper sympathischen könnte ,

und wie bekümmert ist der Arme um die Fremden ?

Nichts vermuthet er weniger , als daß sie ihm nach -

stelletcn ; der Gutherzige hält sie für Verschlagne ,

für solche , die seines Lheilnehmcns werth wären —

der Menschenfreund ! Er sieht die griechischen Klei¬

der ; ein böses Erinnerungszeichen für ihn an die

treulosen Griechen ; aber dies hat er vergessen . Wie

* ) Aufzug 2 . * ' ) Aufz . s , Aufrr , i .
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wünscht er , däß sie Griechen wären : wie verlangt

er , wieder einen griechischen Laut zu Horen ! Das ist

ein ehrlicher Grieche , der kann Griechen intcressircn .

— Ec hört griechisch : der arme Philoktet hat für

Freude all sein heftiges Weh vergessen . Er lernt

den Sohn Achilles kennen , den Sohn seines zärtli¬

chen Freundes : er wird offener ; er erzählt ihm seine

Geschichte , rührend , wie wenn die Penia selbst

erschiene . Er ist ein Freund seiner Freunde : dem

tobten Achilles opfert er seine Zähre der Freundschaft ;

er vergißt sich selbst , und seufzet über einen Tobten ,

der glücklicher ist , als er . Er ist ein Freund seiner

Freunde ; der Sohn des Achilles sieht ihn herzlichen

Anthcil an sich nehmen , selbst da er ihn hintergeht .

Er rrauret um den Tod der Helden , und noch edler ,

er trauret blos deswegen , weil sie brave Leute sind :

die Nichtswürdigen verflucht er ! Wie sehr hat uns

nun Philoktet für sich intcressirt , als Menschen¬

freund , als ein Grieche mir Leib und Seele , als

ein Held . Und dieser Held soll hier , fern von dem

Wetteifer mit andern Helden , auf einer wüsten In¬

sel modern ? Schmerzliche Abwesenheit , da jene Tha -

ten thun , da jene mit Lorbeern starben , so soll er

an einer Wunde ächzen , die ja keine Heldenwunde

ist . Er , eine so griechische Seele , muß fern von

seinem Vakerlande , fern von seinem liebenden Va¬

ter , der vielleicht schon zu den Schatten gegangen ,

sein Leben verzehren : er ein bctrogner Redlicher —

— o Neoptolem , du willst ihn verlassen ! o daß

ihn Philoktet anflehete ! Er thuts , und so drin¬

gend , er bestürmt sein Herz von so vielen Seiten ,

daß die Fürbitte des Ehocs : erbarm ? dich seiner ;

D 2
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auch unsre Einsprache wird . Wir ärgern uns über

Neoptolem , daß ihm der Ekel seiner Krankheit noch

Einwendung macht , und lieben ihn , da er -

es ihm verspricht . Er wird ihn doch nicht be¬

trügen ! siehe ! wie er ihn flehte , wie er ihm dan »

ket , wie er ihn noch zu guter Letzt in seine Höhle

ladet und —

Nun * ) kommt der verkleidete Kaufmann . Er

hört : ' „ er soll nach Troja , Ulysses habe dies dem

„ Heere öffentlich versprochen " und — den Kauf¬

mann hält er kaum seiner Antwort werlh . Eine

einzige heroische Verwunderung : „ Götter ! dieser

„ Elende , dieser Treulose hat schwören dürftu , mich

„ ins Lager zu bringen ? " verrath die ganze Helden¬

seele Philokicts : diese redet fort * * ) : diese will zu

Schiffe : diese redliche Seele glaubt dem Neopto -

lcm , vertraut ihm seine Waffen , vertraut sich ihm

in seiner Krankheit . Wie fühle ich für Philoktet !

aber für ihn den Schreienden ? Noch nichts ! für ihn ,

den Helden , den Griechen , den Edlen — und dann

den im höchsten Grade Elenden , und elender noch

dadurch , was man mit ihm vor hat . Noch fühlen

wir blos mit seiner Seele durch die Phantasie , und

jetzt erst soll die seltne Scene der Krankheit kommen .

Der Ehor st ) bereitet auf sie , durch ein Lied auf den

äußerst jammervollen Philoktetes , und sie kommtstst ) .

Ich habe sie vorher durchgeführt und mag sie nicht

wiederholen . Mich ätgert , wenn man sie auf der

Auftr . Z .
stst ) Dritte Scene .

* ) Aufz . 2 . Auftr . 2 .
st > Auftr . 3 .
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einen Seite zn einem bloßen Zetergeschrei macht , und

auf der andern Seite , wie z . E . Brumoi * ) , un¬

ter den löblichen Franzosen für nichts , als einen

Riegel , ein Einschiebsel , daß fünf Akte voll werden .

Welch eine Stille muß auf dem Schauplatze zu Athen

gehcrrschet haben , da dieser Akt vorging !

Die Auftritte des körperlichen Leidens sind vor¬

bei , und weiter darf ich nicht . Ich kehre also von

der Bübne zu Athen zurück , dahin , wo ich Lessin -

gen gelassen — wie sehr sind wir aber in dem Ein¬

drücke verschieden , den dieses Stück machen soll .

Einer von beiden kann nur Recht haben , und der

Andre hat sich nur nicht genug idcalisiren können ,

um nicht zu lesen , sondern zu sehen . Damit dies

mich nicht treffe , will ich auf guter Hut seyn .

Lessing macht „ die Idee des körperlichen

„ Schmerzes " zur Hauptidee des Stücks * * ) , und

sucht die feinen Mittel auf * * ' ) , womit der Dichter

diese Idee zu verstärken , zu erweitern gewußt hat .

Ich gestehe cs , daß , wenn dies die Hauptidee der

Tragödie wäre , einige von Lessing angegebne Mittel

wenig auf mich gewirkt hätten . Der Eindruck deS

körperlichen Schmerzes ist viel zu verworren und kör¬

perlich gleichsam , als daß er z. E . der Frage Platz

ließe s ) : wo sitzt der Schmerz ? außen oder innen ?

wie sieht die Wunde aus ? was für ein Gift wirkt

darinnen ? Ware die Vorstellung des körperlichen

* ) llllisätra Orac ? , ll°c» n . 2 . p . llg .

" ) Laok . p . 3 . tz. 3r . 3r . * " ) p . 33 — tzg .

-!- ) p . 33 . 3 !. .
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Schmerzes so schwach , um durch solche Sachen ver¬
stärkt werden zu müssen , so ist die Wirkung deS
Theaters verlobren : so ists besser , daß ich hingche ,
um die Wunde selbst chirurgisch zu besichtigen .
Nein i theatralisch sey die Idee des Schmerzes , und
ich mag also auch nichts , als theatralische Verstär¬
kung — von fern , aus den gezogenen Mienen , aus
Tonen des Jammers , will ich , wenn Schmerz die
Hauptidee des Stücks ist , ihn kennen lernen , und
dann ists mir wohl beinahe gleich , worüber man
schreie und sich geberde ? ob über einen lahmen Fuß ,
oder über eine Wunde im Innern der Brust . Der
Kunsirichter verliert alles , wenn er aus der theatra¬
lischen Anschauung weichet , und uns zur Verstär¬
kung , zur Glaubwürdigkeit derselben den Attest ei¬
nes Wundarztes geben ließe — — was es für eine
Krankheit , daß es eine wirkliche Wunde , daß es
ein Gift sey , das wohl so viel Schmerzen erregen
könne . Sophokles habe so etwas überdacht , oder
nicht überdacht : genug , wenn so etwas auf mich
wirken müßte , um meine Idee vom Schmerze zu
verstärken — Lebe wohl , Theater ! so bin ich in
der Lazarckhstube .

Theatralische Rührung also ! Und wodurch kann
ich , wenn die Hauptidee des Stücks körperlicher
Schmerz ist , gerühret werden ? welches sind alsdann
die Hauptmittel zur Erregung der Sympathie ? Ich
weiß nichts anders , als die gewöhnlichen Acußerun -
gen , Geschrei , Thranen und Zuckungen : diese giebt
auch Lessing * ) dafür aus , und giebt sich viele
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Mühe * ) bei ihnen den nicht beleidigten Anstand ,

und ihre entschiedne Wirkung zu erklären . Gut !

aber , wenn das Wimmern , das Schreien , die gräß¬

lichsten Zuckungen , das Mittel , das Haupkmittel

sind , mir die Idee des körperlichen Schmerzes einzu¬

pflanzen , und mein Herz zu treffen : was kann denn

die beste Wirkung dieses treffenden Schlages seyn ?

Mit körperlichem Schmerze kann ich nicht anders als

körperlich sympathischen : d . i . meine Fibern kommen

durch die Theilnehmung in eine ähnliche Spannung

des Schmerzes , ich leide körperlich mit . Und wäre

dieß Mitleid angenehm ? Nichts weniger , das Zeter¬

geschrei , die Zuckung fahrt mir durch alle Glieder ,

ich fühle sie selbst ; die nemlicheu coiwulsivischen Be¬

wegungen melden sich bei mir , wie bei einer gleich -

gespanneten Saite . Ob der in Zuckung liegende ,

winselnde Mann , Philoktet sei ), geht mich nichts an :

er ist ein Thier , wie ich : er ist ein Mensch : der

menschliche Schmerz erschüttere mein Ncrvcngebau -

de , wie wenn ich ein sterbendes Tkiec , einen röcheln¬

den Tobten , ein gemartertes Wesen sehe , das wie

i c h suhlet . Und wo ist nun dieser Eindruck auch nur

im kleinsten Maaße vergnügend , angenehm ? Er ist

peinlich , schon bei dem Anblicke , bei der Vorstel¬

lung , ganz peinlich . Hier ist im Augenblicke des

Eindruckes ankeinen künstlichen Betrug , an kein Nei¬

gungen der Einbildungskraft zu gedenken : die Na¬

tur , das Thier leidet in mir , denn ich sehe , ich

kwre ein Thier meiner Art leiden .

Und welche Gladiatorseele gehörte dazu , um rin

) p . g, r — gg .
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Stück auszuhalten , in welchem diese Idee , dieß Ge¬

fühl des körperlichen Schmerzes , Haupridee , Haupt¬

gefühl wäre ? Ich weiß keinen dritten Fall außer

diesen beiden : daß ich entweder illudiret werde , oder

nicht . Ist das erste , ists auch nur ein Augenblick ,

daß ich den Schauspieler verkenne , und einen zucken¬

den , schreienden Gequälten sehe ; wehe mir ! es fahrt

mir durch die Nerven ! Ich kann den künstlichen Be¬

trüger , der sich mir zum Vergnügen , dem Augen¬

scheine nach , aufhangen wollte , keinen Augenblick

nnbr sehen , so bald der Betrug schwindet , so halber

wirklich würget . Ich kann den Seiltänzer keinen

Augenblick mehr seben , so bald ich ihn fallen , in

das unterliegende Schwert stürzen sebe , so bald er

mit zerschlagenem Fuße da liegt . Der Anblick Phi -

loktets ist meinem Gesichte unausstehlich , sobald ich

es denke , daß er der leidende Philoktet ist . Blvs

eine Fcchttrsecle kann in dieser Illusion des körper¬

lichen Schmerzes , Nie an jenem sterbenden Fechter ,

studiren wollen : wie viel Seele noch in ihm sey ?

Blos ein Unmensch kann , nach der Fabel von Mi¬

chael Angelo , einen Menschm kreuzigen , um zu se -,

hen , wie er stirbt .

Lessing mag sagen * ) , daß „ nichts betrüglichcr

„ sey , als allgemeine Gesetze für die Empfindungen ge¬

lben zu wollen . " Hier liegt das Gcfitz m meinem

unmittelbaren Gefühle selbst , und zwar in dem Ge¬

fühle , das am weitesten von allgemeinen Gründen ab¬

gehet , das mir , als einem sympathisireyden Thiere ,

* ) p - HZ ,



F
Erstes Wäldchen . 67

beiwohnt . So hold der leidende Körper Philoktets

mein Hauptaugenmerk ist , so bleibts , „ daß * ) je

„ naher der Schauspieler der Natur kommt , desto

„ empfindlicher Augen und Ohren beleidigt werden

„ müssen . " Ein Meer unangenehmer Empfindungen

wird über mich ergehen , und kein angenehmer Tropfe

mischt sich dazu . Die Vorstellung des künstlichen

Betruges — ist durch die Illusion gestört ; ich babc

nichts , als den Anblick eines Zuckenden , mit dem

ich beinahe mit zucke , eines Wimmernden , dessen

Ach ! mir das Herz durchschncidet . Es ist kein

Trauerspiel mehr , es ist eine grausame Pantomime ,

ein Anblick , Fechterseelcn zu bilden : ich suche die

Thüre .

Nun aber lasset uns den zweiten Fall setzen , daß

der griechische Schauspieler mit aller seiner Skcvo -

poiie und Deklamation das Geschrei und die Verzu¬

ckungen des Schmerzes nicht bis zur Illusion brin¬

gen könne ( etwas , das Lessing nicht zu behaupten

getrauet * * , ) gesetzt also , daß ich ein kalter Zuschauer

bleibe : so kann ich mir ja keine widerlichere Panto¬

mime gedenken , als nachgeaffte Zuckungen , brüllen¬

des Geschrei , und , wenn die Illusion vollkommen

seyn soll , einen üblen Geruch der Wunde . Kaum

würde alsdann der tbeakralische Affe Philvktets zum

Zuschauer sagen können , was der wahre Philvktet

zum Neoptolem : „ ich weiß ! du hast es alles nichts

„ geachtet ; weder mein Geschrei , noch der üble Geruch

„ wird dir Eckel erregt haben , " -j-) Bei einer wider -

* ) p . * *) p .

s ) Sophokl . Philokt , Akt . li,. Seen .
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liehen und zum Unglücke nicht tauschenden Pantomi¬

me ist dieß unvermeidlich .

Ich schlage die Literaturbriefe * ) auf , und finde

den Ersten ihrer Verfasser an gründlicher Philoso¬

phie in einem andern ähnlichen Falle meiner Meynung .

Er untersucht , „ warum die Nachahmung des Ekels

„ uns nie gefallen könne , und giebt zu Ursachen an ,

„ weil diese widrige Empfindung nur unsre niedere

„ Sinne trifft , Geschmack , Geruch und Gefühl : die

„ dunkelsten Sinne , die nicht den geringsten Anthcil

„ an den Werken der schönen Künste haben : weil

„ zweitens die Empfindung des Eckels widrig werde ,

„ nickt durch die Vorstellung der Wirklichkeit '

„ wie bei andern unangenehmen Eindrücken , sondern

„ unmittelbar durchs Anschauen : und weil

„ endlich in dieser Empfindung die Seele keine merkliche

„ Vermischung von Lust erkennet . Er schließt also das

„ Ekelhafte ganz von der Nachahmung der schönen Kün -

„ sie , und den höchsten Grad des Entsetzlichen von

„ der pantomimischen Vorstellung im Trauerspiele aus ,

„ weil theils die Täuschung hierin schwer wäre ,

„ theils auch die Pantomime auf der tragischen Schau¬

bühne Nur in den Schranken einer Hülfskunst blei -

„ ben müßte . " Ich wollte , daß der philosophi¬

sche D . sich über meinen Vorwurs erklären möchte :

denn der körperliche Schmerz Philoktcts hat mehr als

einen dieser Gründe wider sich . Seine Täuschung

kann nur den dunkelsten Sinn , das thierische Mit¬

gefühl , erregen : die Empfindung darüber ist allemal

* ) Lit . Br . Th . 5 . Br . 82 — 8lr .
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Natur , und niemals Nachahmung : sie hat nichts

Angenehmes mit sich : sie ist kaum der Illusion fä¬

hig : sie macht die tragische Bühne zur Pantomime ,

die , je vollkommner sie märe , um so mehr zerstreuete .

Schlechthin kann also der körperliche Schmerz keine

Hauptidee eines Trauerspiels scyn .

Und isis doch bei Sophokles Philoktet , bei ei¬

nem Meisterstücke der Bühne ! „ Wie manches ,

„ sagt Lcssing * ) , würde in der Theorie unwidersprech -

„ lich scheinen , wenn es dem Genie nicht gelungen

„ wäre , das Widerspiel durch die That zu erweisen !"

Ich glaube , schwerlich . Was in der Theorie wahr¬

haftig unwidcrsprechlich ist , und nicht blos so scheint ,

wird nie von einem Genie widerlegt werden , zumal

wenn die Theorie in unfern unerkünstclten Empfin¬

dungen läge . Mich dauert die Mühe , die sich Mes¬

sing gicbt , Sophokles zu rechtfertigen , und den

Engländer Smith zu widerlegen ; beide brauchen es

nicht : und wenn sie es brauchten , wenn des So¬

phokles Hauptzweck wäre , durch die Aeußerungen

des körperlichen Schmerzes seinen tragischen Endzweck

zu erreichen : so hatte Lessing mit allem , was er

Gutes sagt , wenig gesagt .

Aber Sophokles , daS tragische Genie , fühlte

nur gar zu viel dagegen , diesen Zweck zu erreichen ,

und gieng ganz einen andern Weg , der ihm nicht

mißrathen konnte , und den Lessing , wie cs scheint ,

von einer Nebenseite gesehen . Ich muß aus dem

vorigen Eindrücke , den ich davon geliefert , einige

Züge zurücknchmcn :

* ) Laok . p , 33 ,
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r . Der erste Begriff non Philoktetes ist der Be¬
griff eines Verlassenen , Kranken , Elenden , von Men¬
schen verratenen Einsiedlers , eines Robinson Erusoe ,
dessen jammervolle Höhle uns gezeigt wird : diese
Situation setzt Lessing mit der ihm gewöhnlichen
Starke aus einander .

2 . Der Elende soll noch einen neuen Streich
von der List seines alten Feindes leiden : hier schwillt
unsere Theilnehmung , und der Eontrast zwischen
Ulysses und Neoptolemus macht die ganze Scene
menschlich .

3 . Der Chor und Nevptolem drücken die Pfeile
des Mitleids tiefer in unser Herz : sie singen sein
Elend in vollem Maaße . Wie begierig sind wir
nun , den Mann zu sehen , der hier in der wüsten
Insel eine besondere Scene spielt , und auf den neues
Unglück lauert . In diesem ganzen Akt ist noch kein
Philoktet zu sehen : noch weniger die Vorstellung
von seinem körperlichen Schmerz Hauptidee . Sopho¬
kles hat in diesem Akt dreierlei Vorsicht , uns erst
auf Philoktet lange vorzuberciten , ehe er auftritt :
das Schwerste und Untheatralische in Erzählung und
nicht in Handlung zu zeigen : unser Herz und unsre
Phantasie ihm zu sichern , damit wir erst — auch
nur seinen Anblick ertragen lernen . Und gleich als
ob dieser noch nicht genug vorbereitet wäre , muß den
wilden Mann ein fern her murmelndes Ach anmelden ,
bas sich nähert , und —

i . Nun sind durch den Anblick der Fremden die
Seufzer weg , völlig weg . Warum das ? warum
läßt sie Sophokles so ganz hinter der Scene ? Erst
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muß ec ihn nicht blos vor Verachtung sichern , son¬

dern seinem ganzen ersten Anblicke nach , ist Philok -

tet ein leidender Held . Ich weiß nicht , warum

Lessing diesen ersten Eindruck , in dem der

Held erscheint , nicht verfolget ; wimmern haben wir

ihn kaum von fern gehört , jetzt sehen wir dulden .

Mitten unter verbissenen Schmerzen steht und spricht

der Menschenfreund , Grieche , Held — warum hat

Lessing das Interesse nicht mehr entwickelt , das er als

Grieche , als ein kheilnehmender Freund der Fremden ,

als der Verehrer griechischer Helden , wirket ? Man

kann kaum mehr für ihn sympathischen , als man

schon gestimmet ist .

2 . Und noch zeigt er eine große Seite . Der

eben jetzt Flehende hört Ulysses neuen Verrath , und

wie ist der flehende Elende plötzlich in einen Helden
verwandelt !

3 . In einen Helden , der gegen seine Feinde noch

der ungedemüthigte Stolze bleibt : .Originalzug der

griechischen Größe , „ Liebe gegen die Freunde , un¬

wandelbarer Haß gegen die Feinde !" * ) Und wer

anders , als ein Redlicher , kann Ncoptolem seine

Pfeile und sein Leben so großmnthig anvertrauen ?

-— Ein solcher Mann ist nicht blos auf alle

Wege vor Verachtung gesichert : er hat unser ganzes

Herz .

4 . Das Ehor bereitet uns auf die Scene des

Elendes , und ist offenbar in dem Tone der Ehr¬

furcht gegen einen Helden , der da duldet , der so

* ) Laok . p . ßii .
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lange geduldet hat , nicht , der da schreiet . — Wie

wenig , wie wenig ist doch also der Philoktet des So¬

phokles seinem Hauptzuge nach auf der Bükne der ,

den Lessing gewohnt ist , als den Gräßlichen zu

charakterisiren , noch ist ec immer der große duldende

Held : und das in zween langen Austritten !

Und beinahe fängt die Idee von seinem Elende ,

Und von dem Versprechen des Neoptolemus an zu

schwinden : und nun kommt der Anfall . Es ist blos

ein Anfall , und ich weiß nicht , wie Lessing die

Wahl einer W u n d e rühmt * ) , die doch keinen

andern Voctheil bringen konnte , als ein ekles Ach

fünf Akte lang zu dehnen " Sophokles wußte was

besfers zu wählen — eine kurze Anwandlung . Sie

legt ec in die Mitte des Stücks zur Auszeichnung :

sie kommt plötzlich ; um so eindrücklicher wird das

Gift , als eine Strafe der Götter , nicht blos ' als eine

schleichende Krankheit : sie kommt ruckweise , um

durch ein Anhalten den Zuschauer nicht zu ermüden :

sie schweift in Raserei aus , um den Zuschauer von

der Pantomime mehr auf die leidende Seele zu

wenden : sie wird lange von Philoktet unterdrückt ,

und nur mitten unter Gesprächen mit einzelnen Tö¬

nen des Jammers begleitet : sie endet sich in einem

putzigen Schlafe , und der laßt uns erst Zeit zu über¬

denken , was Philoktet ausqestanden . Man kann den

ganzen Auftritt nicht mehr verkennen , als wenn man

ihn blos für die Pantomime eines körperlichen Schmer¬

zes halten , und das ganze Stück nicht mehr verken¬

nen , als wenn Philoktet da seyn sollte , um über

* ) p . 33 .
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eine Wunde zu schreien und zu heulen . Der Anfall

ist vorüber , und nach so wenig , als vor - - doch

ich ma ; ja keinen Eommenlar über Sophokles schrei¬

ben — wer urtheilen will , lese !

So kann also Winkelmann seinen Laokoon mit

Pbiloktet vergleichen ! So kann das Schreien wohl

nie , und am wenigsten bei Homer der Eharakterzug

eines Helden gewesen se » n ! So ist wohl nie Schreien

das Hauptwerk des Philoktets , um Tbeilnebmung

zu wirken , und körperlicher Schmerz nie die Haupt¬

idee eines Drama ! So hat das Schauspiel gewiß

seine eigne schöne Natur , und genaue Grenzen

zwischen andern Dichtarten . So kann man es obnc

Sünde eine Reihe handelnder , dichterischer

Gemählde nennen ! Wer könnte uns über diese

Materie besser belehren , als — der Verfasser des

lLaokoon und der Dramaturgie selbst , wenn er sich

„ über das Maas der Pantomime in der Tragödie ,

über die eigne schöne Natur des Drama , und

über die besondern Grenzen zwischen Mahlerei und

Schauspiel besonders erklärte ?

6 .

Der große Winkelmann hat uns die schöne grie¬

chische Natur so meisterhaft gezeiget , daß wohl kei¬

ner , als ein Unwissender und Fühlloser , es leugnen

wird , „ ihr Haupkgesetz in der bildenden Kunst sey

„ Schönheit gewesen . " Deß ohngeachket dünkt mich

noch die erste Quelle mit einigen ihrer Adern un -
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entdeckt : warum die Griechen in Bildung des

Schönen ss hoch gekommen , um allen Völkern der

Erde hierin den Preis abzulaufen ? Lessing giebt auch

ein Supplement * ) dazu , da er un§ den Griechen ,

im Gegensatz mit dem Kunstgeschmack unserer Zeit ,

als einen Künstler zeiget , der der Kunst nur enge

Grenzen gesetzt , und sie blos auf die Nachahmung

schöner Körper eingeschränkct : „ sein Künstler schil¬

derte nichts , als das Schöne . "

Nichts , als das Schöne ? Nun ja ! mein Leser ,

ich habe die weisen Erinnerungen und Einschränkun¬

gen gelesen , die man wider diesen Lessingschen Satz

sehr gelehrt aufgeworfen ; allein man muß Lessing

erst verstehen , ehe man ihn widerlegt . Will er sa¬

gen , daß die Griechen nichts Häßliches gebildet ?

Ich glaube nicht , und wünsche an einem andern Or¬

te * * ) die Worte weg : „ die Griechen haben nie eine

„ Furie gebildet . " Denn gienge sein Satz so weit :

so hätte Klotz noch i » jeder seiner künftigen Schrif¬

ten Gelegenheit , ein Beispiel anzubrinqen , daß dis

Alten auch Furien , Medusen u . s. w . gebildet hätten —

etwas , was wohl jeder weiß , der etwa ein Museum

durchlaufen .

Oder hätten die Alten das Gesetz gehabt , häß¬

liche Figuren auch schön zu bilden , weil , was ge¬

bildet werde , schön seyn müsse ? Ich weiß , daß man

ihn auch so verstanden , und alsdann die liebe Me¬

duse statt Alles angeführt ; allein auch dies ist Nicht

die Verbindung des Sinnes .

Ich

* ) Laokoon p . 9 — a « . * * ) Laok . p . ist .

>
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Ich verstehe ihn so : es sep bei den Griechen kein

herrschender , kein Haupkgeschmack gewesen , das Er¬

ste beste zu schildern und zu bilden , um blos

durch die Nachahmung Werth zu erhalten , blos '

durch Zs e h n l i c h k e i t sich als Künstler zu zeigen :

sondern hier habe ihr Geschmack das Schöne zum

Hauptgegenstande gemacht , um nicht blos mit leidi¬

gen Geschicklichkeiten zu prahlen . Und . in diesem

Verstände bleiben folgende Bestimmungen ja von

selbst eingeschlossen .

Um von einem herrschenden Geschmacke zu

urtheilen , nehme man nicht jede einzelne Beispiele :

denn die Pausons , Pyrercus und andre R h y -

Paragraphen , so lange sic nicht Schulen ziehen ,

und diese mit andern , mit den Schilderern der

Schönheit , noch nicht um den Vorzug streiten dürfen ,

hindern nichts .

Um von - einem herrschenden Geschmacks zu ur -

thcilen , muß man die Worte eines Gesetzgebers * ) ,

eines polnischen Philosophen , nicht als Beweis des

Gangbaren annchmen : denn sie sagen , was da sepn

sollte , nicht was da ist .

Die besten Zeugen eines herrschenden Geschmacks

sind die öffentlichen Kunstwerke , die Anord¬

nungen der Obrigkeit : und da Lcssing auch vorzüg¬

lich auf diese gesehen , so lehrt man ihn ja nichts

Laokoon p . ri . uc>r , h . wo Lessing die Worte
Aristoteles anführet .

Herders W . z . sch . Lit . » . Kunst . IV . E
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neues , wenn man sich vernehmen läßt * ) : der grie¬

chische Künstler schilderte nichts als das Schöne —

„ Entgegengesetzte Zeugnisse der Schriftsteller und

„ Beispiele der Künstler bestimmen mich , dieser

„ Beobachtung engere Grenzen zu setzen , und sie

„ blos auf öffentliche Denkmahler einzuschrän -

„ ken ." Ich denke , daß das Lessinqs erste Quelle

gewesen , und er sucht ja vielleicht Anordnungen , wo

selbst keine sind * * ) .

Um von einem herrschenden Geschmacke zu ur -

lheilen , nehme man ferner nicht Tempelwerke , wo

Religion die Hauplabsicht gewesen , oder der Ge¬

schmack der Religio » nicht geändert werden konnte .

Lessing macht sich diese Einschränkung selbst * * * ) , und

sie ists , die seinen Satz so mildert , daß , ich gestehe

cs , er fteylich durch ihn so viel oder so wenig bedeuten

kann , als er will .

Um endlich vom herrschenden Geschmacke zu ur -

lheilen , nehme man freilich nicht alle Zeilen gleich ,

sondern die , da der Geschmack schon ausgebildet , da

er durch keine Kakozelie verdorben erscheint : im er¬

sten Fall ist noch kein Gesetz gegeben , im zweiten

ists eine Zeitlang unter die Bank gebracht ; deswe¬

gen aber noch immer Landesgesetz . — Und nach die¬

sen Bestimmungen kann Lessing allerdings fest setzen :

* ) Klotz Geschichte der Münzen p . sti . ha .

" ) Laok . p . 12 . das Gesetz der Lhebaner ^ a

ist mir noch zweifelhaft .

* " ) Laok . p . isZ ,

-- l ' X ^
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„ daß bei den Alten die Schönheit das höchste Gesetz
„ der bildenden Künste gewesen ."

Allein bei welchen Alten ? seit wann ? wie lan¬
ge ? welche Unter - welche Ncbengesetze ? und woher
ist - bei den Griechen so vorzüglich , vor allen Na¬
tionen , höchstes Gesetz geworden ? Andre wichrige
Fragen , wo bei der letzten mir Winkelmann selbst
kaum ein Genüge thut .

Lessing kommt auf zwo Situationen , die bierin
Einschlägen : „ daß bei dm Alten auch die Künste
„ bürgerlichen Gesetzen unterworfen gewesen , und was
„ die bildenden Künste auf den Charakter einer Na¬
tion wirken können ." *) Allein , über beides konnte
er sich nur im Vorbeigehen erklären . Es muß aus
Gründen hcrgeleilet werden können : wie bei den
Griechen Gesetz , über die Kunst nicht blos , wie wert
es Lessing nimmt , erlaubt , sondern nöthig ge¬
wesen — wie bey ihnen Kunst und Poesie und Mu¬
sik weit mehr zum Wesentlichen des Staats gehöret
habe , als jetzt — wie der Staat also nicht ohne sie ,
als seine damaligen Triebfedern , und sie nicht ohne
Staat baden seyn können — wie also die Wirkung
der Nation auf die Kunst , und der Kunst auf die
Nation nicht blos physisch und psychologisch , sondern
auch großen Thcils politisch gewesen — wie bei den
Griechen also aus so manchen Ursachen , und nicht
blos ihres Nationalchacaklers , sondern auch ihrer
Erziehung , Lebensart , des Grades ihrer Cultur , ih -

E 2
* ) Laok . p . is ---
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rer Religion und ihres Staats wegen , die Bildung

der Schönheit mehr Eindrücke hat haben können ,

und mehr Eindrücke hat machen müssen . Ein wich¬

tiges Problem * ) , zu dessen Auflösung mehr als ei¬

nige Kenntniß der Griechen von der Oberfläche her ,

gehöret . Unfern gewöhnlichen Orasculis also , die

jetzt nach dem Modegeschmacke von nichts so gern ,

als von Kunst , von Schönheit der Griechen spre¬

chen , ist ein Gedanke hieran so wenig eingefallen , daß

sie alles glauben erklärt zu haben , wenn sie von

nichts , als einer gewissen feinen , schönen Empfindung

der Griechen für die Kunst und für die Schönheit ,

schwatzen ; von einer Empfindung , die sie gehabt ,

die Römer nicht gehabt , und die jetzt in unfern

deutschen Neuqriechen wieder auflebe . Alle Klotz ! che

Schriften sind von diesem süßen Geschwatze voll * * ) :

denn freilich aus einer gewissen unnennbaren Em¬

pfindung , aus einem sechsten Sinne für die Schön¬

heit , kann man alles , was man will , ohne Kopf -

bcechen ausfinden . — Ein philosophischer Kopf ,

wie Lessina , konnte mit solcher ^ uaiitNZ accrilta

nicht zufrieden fern : und welcher balbpbilvsopiü -

sche Kopf wird sich denn damit lächelnd begnügen

können i

Ein Programm von Heyne , cle kubiiln -
r » m sen riin veteriirn ph ^ iris , hat
mir mehr Genüge geihan . ais die ganze Phito -
s pyie des Banierz wie überhaupt dieser wür¬
dige Kenner der litten von seinen Griechen das
Schwerste gelernt : stille Größe , ruhige Fülle ,
auch im Vortrage und Ausdrucke .
S . Klotz Gesch . der Münzen , v - roö . 107 .



Erstes Wäldchen . 69

Doch nicht zu weit vom Laokoon ! Wenn bei

den Griechen Schönheit das höchste Gesetz der Kunst

war : so mußten gewaltsame Stellringen , häßliche

Verzerrungen vom Künstler entweder gemieden , oder

herabgesetzt werden : und Lesstng giebt davon die be¬

sten Exempcl . Indessen hat er Widerspruch gefun¬

den , und einer seiner Widersprecher * ) ist , wenn er

setzt einen Stein findet , der dafür , jetzt einen , der

dawider zu seyn scheinet , auch im Wechselfieber bald

für , bald gegen den Satz , daß der geneigte Leser

endlich nicht weiß , wie ihm ist . Db sich hier nicht

ein fester Faden ziehen ließe ?

Zuerst also : der mythische Enkel der alten Grie¬

chen war ohne Widerspruch der Schönheit gebildet :

ihre Götter und Göttinnen waren nicht , wie die

ägyptischen , allegorische Ungeheuer : noch , wie die

persischen und indischen , beinahe ohne Bild : noch ,

wie die hetrurischen , traurige und unanständige Fi¬

guren ; sondern an Bildung reizend dem Auge . In

der ganzen Natur der Dinge fanden die Griechen

keine bessere Vorstellung der göttlichen Natur , wie

eines Inbegriffs der Vollkommenheiten , als die mensch¬

liche Gestalt ; und wiederuni , welches zu beweisen

wäre , keine der Gottheiten war so charaktcrisirt , daß

sie immer häßlich hätte gebildet werden

müssen , um das zu seyn , was sic seyn sollte .

Die Götterbegriffe der Griechen warun von Dich -

* ) Klotz Lct » litten , cons . mit der Ge sch . der
Münzen , und diese nur der Sehr , fr über
die geschnittenen Steine .
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tern bestimmet , und diese Dichter waren Dichter der

Schönheit .

Die Griechen batten z . E . einen Jupiter , der

freilich nicht immer ^ LtXi - ^ 05 , der auch oft der Zor¬

nige , der Grimmige war : und der Dichter konnte

ihn seinem Zwecke gemäß schildern . Wie aber der

Künstler ? Wer will denn immer gern einen zor¬

nigen Jupiter sehen , da sein Zorn doch mit dem Un -

gewittcr übergeht ? Was also natürlicher , als daß er

zu dein ewigen Anblicke seines Kunststückes den

Anblick einer schonen Größe lieber wählte , und ihm

nur hohen Ernst in sein Gesicht schuf ?. — Nun

kann es freilich , und insonderheit in der ältcrn Zeit

der Religion , auch Abbildungen des Zorns gegeben

haben : allein , was thut dies ? der Hauptbegriff bei

Jupiter , selbst wenn er den Donner wirft , bleibt

doch — hoher Ernst , schone Größe ; dies ist seine

bleibende Gestalt , jene geht vorüber .

Venus , wenn sie um den Adonis traurct , recket

bei Moschus fürchterlich : auch Juno kann könig¬

lich zanken , und Apollo tapfer zürnen — allein ist

diese Raserei , dies zänkische Gesicht , dieser Zorn im

Antlitze , denn wohl ihre beständige Miene , ibr noth »

wendiger Eharakterzug ? Nein ! er ist vorübergehend ,

er ist eine vorbeiziehende Wolke : nun soll der Künst¬

ler Venus , Apollo , Juno bilden ; — will er nicht

Unsinn oder Eigensinn beweisen , so wird er die Mie¬

ne nehmen , die Venus , Apollo , Juno eigen ist :

in der sie sich zeigen würden , wenn sie ihm zur Bil¬

dung erschienen , und dies ist — eine Gestalt der

Schönheit .



Erstes Wäldchen . 7r

' Dcch immer aber gab es ja auch im mythischen

Eirkel der Griechen Figuren , denen die Häßlichkeit

ein Ebarakterzug war : z . E . Mcdusenköpfe , Bac¬

chanten , Giganten , Silenen , Furien u . s. w . Me¬

dusa gehe voraus , denn Pallas trägt sie auf ihrem

mächtigen Schilde . Meduse , ist sie eine Gestalt , die

nothwendig häßlich gebildet werden muß , von der

man nur Eine Gestalt wüßte , die im höchsten Gra¬

de fürchterliche ? Die so viel über die himmlische Bil¬

dung der Meduse , als von einem Ich weiß nicht

warum ? und einer Paradoxie reden * ) , sollten wis¬

sen , daß Medusen diese Bildung eigenthümlich , daß

sie eine Reizende gewesen , die Neptun zur Liebe be¬

wegt , und darüber von der jungfräulichen Minerve

verwandelt worden * * ) . Nun sollte sie der Künstler

bilden : zwo Gestalten lagen vor ibm und er wählte

— die schöne vor ihrer Verwandlung : aber um sie

als Meduse zu bezeichnen , flocht er Schlangen in

ihre Haare .

Um diese Schlangen zu erklären , weiß ich da

keinen andern Rückweg , als mich „ auf das besondere

„ Gefühl der Griechen und Römer für die Schlan -

„ gen ' ' zu berufen * * *) ? ein besonderer Appetit ,

Klotz Gesch . der Münzen , p . H6 . H7 .
" ) Pausanias erzählt ihre Geschichte noch bequemer

für die Kunst , v . Lorlntb . o . 21 .
Klotz Gesch . der Münz . p . U7 - , , Es ist wahr ,

„ daß unser Gefühl über diesen Punkt eben so
„ verschieden von dem Gefühl der Griechen und
„ Römer ist , als von der Empfindung des Kan -
„ nibalen " u . s . w .
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der — hier aber nichts erklärt . Eine schone Me¬

duse ohne Schlangen wäre nicht mehr kenntlich ,

nicht mehr Meduse — ein blos schönes Gesicht ge¬

wesen ; so und aus keinem Schlangenappetit mußte

also der Künstler diesen Eharakterzug brauchen . Und

warum sollte crs nicht ? Wenn er die Schlangen

in die Haare versteckt , so können sie zieren ; und

was an ihnen hervorblickt , ist das was Häßliches ?

Schrecklich und nicht häßlich ; aber dies Schreckliche

gemäßigt , mit einem schönen Antlitze contrastirt , ist

angenehm ; es erweckt den Begriff des Außeror¬

dentlichen , von der Macht der Göttin , ist also hier

als Eharakterzug nöthig , und zum viclfaffenden Ein¬

drücke tauglich : es erhebt die Schönheit . Meduse

also durfte nicht nothwendig ein Bild der Häßlich¬

keit seyn .

Und die Furien eben so wenig . Die Ehr¬

würdigen : so nannten die Athenienser sie , und

so konnten sie die Künstler bilden : „ weder an ihren

„ Bildnissen , sagt Pausanias * ) , noch a » den Abbil¬

dungen der unterirdischen Götter , die im Areopa -

„ gus stehen , ist was fürchterliches wahrzunchmen . "

Und wenn nicht an den Furien , an den eigentlichen

Nach - und Plagegöttinnen : wenn nicht an den un¬

terirdischen Göttern ; wenn nicht selbst im Areopagus ,

dem ernsthaftesten Orte zu Athen — - wo und an

welchen Bildungen hatte denn das Greuliche der

Hanptcharaktcr seyn müssen ?

Ich darf also behaupten , daß alle mythische Fi¬

guren des Eirkcls , die als Hauptfiguren , einzeln ,

H In Attia . a . 28 .
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ihrem innern und beständigen Charakter gemäß , ha¬

ben erscheinen sollen , das Widerliche und Gräßliche

nie zur nvthwendigen Bildung haben durften .

Selbst bis auf den Schlaf und den Tod erstreckt

steh dies , die beide als Knaben , in den Armen der

Nacht reihend / vorgcstellt wurden , und sogar bis auf

die höllischen Götter — schönes Feld von Vorstellun¬

gen für den Künstler , dem also seine Religion es we¬

nigstens nicht auflegke , zur Schande des Geschmacks ,

und zum Eckel der Empfindung arbeiten zu müssen .

Da waren keine Bilder des Abscheues , wie in der

skandinavischen und andern nordischen Religionen :

keine Fratzenvorstellungen , wie in den Mythologien

der heidnischen Miltaglander : kein Knochenmann ,

der den Tod , kein Ungeheuer , daS den Teufel ver¬

stellen sollte , wie nach den Idolen unseres Pöbels ;

unter allen Völkern der Erde haben die Griechen ,

waS den sinnlichen , den bildsamen Theil der Reli¬

gion anbelrifft , die beste Mythologie gehabt : selbst

die Kolonien ihrer Religion nicht ausgenommen .

Zweitens : doch aber gab es ja so häufige Ver -

stcllungsarten , Situationen , und Geschichte ihrer Re -

Laok . p . rri . Die Lessing ' sche Erklärung des
a-eep scheint denn Sprach¬

gebrauch ! zu widersprechen ; und wenn es auss
Muthmaßen ankäme , könnte ich eben so sagen :
„ sie schliefen mit über einander geschlagnen
Füßen , " d . i . des einen Fuß streckte sich über
den andern hin , um die Verwandtschaft des
Schlafs und Todes anzuzeigen u . s. w .
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ligion , die immer auch für den Künstler widerliche

Gestalten liefern mußten , wenn nicht als Haupt -

doch als Nebenideen : wie nun ? Als Nebenideen

freilich , und eine Mythologie , die nichts als Ge¬

stalten in seliger Nutze lieferte , wäre für den Dich¬

ter gewiß eine rodte , einförmige Mythologie gewe¬

sen . Genug aber , daß dies Nebenideen , untergeord¬

nete Begriffe , wandelbare Vorstellungen waren ; bei

solchen befand sich der Dichter recht wohl und der

Künstler auch noch so unbequem nicht .

Ein Jupiter z . E . der die Giganten unter seinem

Wagen hat , kann und soll auf sie , als auf Unge¬

heuer , als auf widrige Gestalten , seinen Blitz schleu¬

dern ; aber diese Gestalten sind ja nicht der Haupt¬

anblick : sie sind mit ihrem Gräßlichen dem Jupiter

untergeordnet , und also da , das Majestätische in

ihm zu vermehren ; nicht also wider das Hauytgesetz

der Kunst . Ein schöner Bacchus unter taumeln¬

den Mänaden , und ausgelassenen , mit Pausbacken

blasenden , Bacchanten , unter Silenen und Satyrn ,

wird um desto herrlicher und schöner erscheinen .

Die fürchterliche Meduse auf dem Brusibarnische der

Pallas , wird die nämliche Schönheit ihrer Göttin

noch mekr erheben : denn hier ist sie nicht Haupt¬

figur , sondern Zierrath der Kleidung . So Perseus

mit seiner Gorgvne : Vulcanus , der Hinkende , mit¬

ten im Saale der Kötter : so Eerberus unter den

Füßen des majestätischen Pluto — wie manches Pa¬

pier wäre mit Einwendungen geschont , wenn man

bedacht hätte , daß in einer Composition von Figuren

auf eine Nebengestalt ja nicht das Hauptgesetz fallen

könne , ohne bas Ganze z» verderben .
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Drittens : was ich von den griechischen Göttern

gesagt , gilt auch von ihren Helden . Weder ihre

Herren , noch menschlichen Helden haben zu ihrem

Hauptzuge eine Klosterheiligkeit , eine verzückte 'An¬

dacht , eine bußfertige Verzerrung , oder eine sich

wegwerfende ' Demuth . Allein also , für sich selbst

genommen , laßt der Held hoher Schönheit Platz ,

insonderheit , wenn er als Hauptperson in seiner blei¬

benden Fassung erschiene . Setzer ihn aber auch in

ein Medium der Hindernifi : seine Seele werde von

Zorn , von Jammer , von Betrübniß erschüttert :

freilich wird er nicht den stoischen Weisen machen ;

aber die empfindliche Natur seiner Menschheit , wird

sie seiner Hähern Natur widersprechen dürfen ?

Hier stehe die Abschildcrunq AqamcmnonS in dem

Opfer der Jphigenia . Timanthes verhüllte ihn :

warum aber hat er ihn verhüllet ? Er hat sich , sagt

Plinius * ) , in den traurigen Physiognomien erschöpft ,

so daß er dem Vater eine noch traurigere geben zu

können verzweifelte . Dieß laßt Lessing den Plinius

sagen * * ) , und - widerlegt also die von ihm ge¬

gebene Ursache mit Recht : denn es ist wahr , „ daß

„ mit dem Grade des Affekts sich auch die ihm ent¬

sprechenden Züge des Gesichts verstärken ; daß der

„ höchste Grad die allerentschiedensten Züge habe , und

„ nichts sc » der Kunst leichter , als diese auszudrücken . "

Plinius hätte also Unrecht , und der Schriftsteller * * * )

* ) I . ib . XXXV . 8ect . 15 .
Laok . p . 18 . ig .

* " ) Xlotr . rrct . Ilcrer . Vol . III . z>, 2gi .
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noch mehr Unrecht , der , ohne diese von Lessing an¬

gegebene Ursache zu entkräften : dem Plinius glaubt ,

blos weis er iäoncnrs nuuwr ist . Aber wie , wenn

Plinius dieß nicht gesagt hätte ?

Plinius Stelle ist diese : Virrinntliss ornrr

inosstos pckrrxrssst orrnans , ^ ranui ^ rre patruurir ,

ut iristitirrs nmnom rmnArwerri oori5umsissr !t ,

xntris rp ^ius vultrurr velavit , ĉ usrn rÜAns

iron potsrat oZtsnckais . Was sagt nun

Plinius ? daß Timanth sich an traurigen Physiogno¬

mien erschöpft , daß er dem Vater keine trauri¬

gere hatte geben können ? Nein ! sondern daß

diese noch traurigere seiner nicht würdig gewesen

wäre , daß er ihn in derselben nicht würdig hatte

zeigen können . Zeh will dem V a l er , us Maxi -

mns * ) folgen , wie er Timanths Gemahlde an -

gicbt : KalchaS erscheint betrübt , Ulysses

traurig , Ajax stößt eben ein Ach ! aus , Mene -

lauS windet die Hände — wie nun A game m -

n v n ? nicht anders als starr , sinnlos , betäubt ,

die Züge des Gesichts eisern angehesket , oder —

rasend : denn so äußert sich , dünkt mich , der höchste

Affekt . Würde sich da nun Agamemnon würdig

zeigen ? der Anblick eines Starrsehenden , ist er

würdig eines Vaters ? kaum ! und der die Hände

windende Menelaus , der ach ; cnde Ajax , der trau¬

rige Ulysses , der betrübte Kalchas würden gerühr¬

ter scheinen , a s der starre Vater selbst . So er¬

scheine dieser rasend ? ein unnütz rasender Held , ein

H Vslcr . IVInxirn . lid . VIII . Oax . ir .
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knirschender Agamemnon ist ein unwürdiger Anblick .

Wenn Menschen sein Kind crtödlen , so rette ers :

er winde Kalchas das Opsermesser aus der Hand ,

und mache sich nicht durch sein Geschrei , durch sei¬

nen vergeblichen Schmerz unnütz . Wollen aber Göt¬

ter das tapfer , fordert es das Wohl der Griechen ;

jsts einmal ' zugestanden ; König , so wisse dich zu

fassen : und wenn dein väterlich Herz bricht , so —

wende dein Auge weg ; verhülle dein Antlitz : so

erscheinst du würdig des Vaters , und deS Königes ,

und des empfindbaren Griechen und des patriotischen

Helden .

Auch würdig der Kunst des Mahlers ? Mit dem

Vorigen zusammen ; ob aber dieser letzte Zweck der

einzige und Hauptzweck gewesen ? ob die schönen

Naisonnemcnts cintreffen , die Lcssing dem Timan -

thes Schuld giebt * ) , , , daß er die Grenzen seiner

„ Kunst gekannt , daß er das Häßliche , das Verzer¬

rende im Gesichte Agamemnvns gerne gelindert

„ hatte ; da es aber nicht angicng — so habe er ilm

„ verhüllet . Die Verhüllung sey eben ein Opfer ,

„ das der Künstler der Schönheit gebracht habe

weiß ich nicht ; wenigstens konnte ihm das Opfer

nicht schwer werden , denn er brachte es aus fremden

Mitteln . Mehr als Ein Dichter * * ) hatte schon im

Schauspiele den Agamemnon verhüllet , und Ti -

manth durfte also nicht erst mit sich darüber vernünf¬

teln . Er wäre frech gewesen , wenn er , was der

* ) Lack . p . 19 .

* ' ) Z . E . Euripides in seiner Iphigenia , u . s . w .
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Dichter verhüllt batte , hatte entblößen wollen , zu¬

mal es auf seine Kunst so sehr zutraf . Warum ihn

aber der Dichter verhüllt ? ob etwa einem künftigen

Timanthes zu gut ? ob etwa eine Figur zu verhü¬

ten , die sich nicht mahlen ließe ? ob um der Kunst

ein Opfer zu bringen ? Der Kunst freilich ; aber kaum

dem Pinsel des Timanches , sondern seinem eigenen

Schauspiel , und der Grazie desselben ! Nichc , als

wenn diese bei der Opferung eines Kindes einen stoi¬

schen Helden forderte ; so unmenschlich ist die grie¬

chische Grazie nicht . Nicht , als wenn sie einen be¬

trübten ächzenden Vater nicht duldete ; warum nicht ,

wenn eS damit gethan wäre ? Aber bier sollte er den

höchsten Ton des väterlichen Schmerzes , und des

entsetzlichsten Jammers , ihn sollte ein Held anstim -

men , der zugleich König war , der dadurch die Grie¬

chen rettete , der ihnen die Opferung versprochen hat¬

te : dieser also sei » Wort brechen , sein Volk nicht

lieben , dafür auch nicht etwas Saures thun wollen ?

Ec lasse sie opfern , er rase nicht , wie ein Klage¬

weib , vergebens umher : er wende sein Auge ab ,

und weine väterliche Thränen : so erscheint er —

würdig des Königs und des Vaters , mithin auch ,

würdig der theatralischen Grazie . Nur da diese ei¬

ner andern Person , einer Elptämnestra , einer He -

kuba und andern Helden noch wahrscheinlicher man¬

ches hätte erlauben können , was sie , in dieser Si¬

tuation , diesem Agamemnon nicht erlaubte : so sieht

man , daß auch bei Euripides diese Verhüllung mekr

ein Opfer für seinen Helden in dieser Situa¬

tion , als für den Helden absolut , oder absolut für

die Grazie der Schauspielkunst gewesen ; und daß
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die Grazie einer fremden Kunst hier gewiß ganz bei¬

seite trete .

Indessen , wie es sey : so bleibt TimanthesGe -

mählde , selbst bis auf den schreienden Ajax dessel¬

ben * ) , für Lessing , und selbst der rasende Ajax , die

fürchterliche Medea , der leidende Herkules , der seuf¬

zende Lavkoon ; und immer zehn Beispiele gegen ein

gegenseitiges bestätigen seinen Satz , „ wie sehr die

„ griechischen Künstler das Häßliche vermieden , und

„ wie sorgfältig , auch in den schwersten Fällen ,

„ Schönheit gesucht . " Sollte man aber in der

neuern Zeit , mit Ausdehnung der Kunst auch über

die Grenzen des Schönen , das Wesen derselben

haben ändern , und ihr ein neues Lbergefetz : „ Wabr -

heit und Ausdruck , " geben wollen * * ) ? oder sollte

diese Uebertragung über die Grenzen des Schönen nicht

auch zu unsrer Zeit blos „ Eigenschaft des Geschmacks

„ in der und jener Schule " und also eine Kakozelie

sepn , an der es den Griechen bei ihrem Pauson und

Pyreicus auch nicht fehlte ? Die Frage wird sich im

Folgenden mehr ergeben . „ Wenn man in einzelne »

„ Fällen den Mahler und Dichter ( und also auch die

„ Kunst zwoer Zeiten ) mit einander vergleichen will ,

*) Lessing kann dem Valerius immer glauben , denn
auf den schreienden Ajax fällt in dem Gemahlde
nicht das Hauptaugenmerk : und also auch nschr
der Mittelpunkt , die Nerve seines Satzes , der
das Ganze der Composition , nicht eine Neben¬
figur treffen will .

** ) Laok . p . 10 . aS .
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„ so muß man vor allen Dingen wohl zusehcn , ob sie
„ beide ihre völlige Freiheit gehabt haben , ob sie
„ ohne allen Zwang auf die höchste Wirkung ihrer
„ Kunst haben arbeiten können . " * ) Und wer hat
hier in einer freyern Lust geathmet ?

7 -

„ Ein äußerlicher Zwang war bei dem alten
„ Künstler öfters die Religion . " Bacchus mit Hör¬
nern ist Lessingen * *) hier das erste Beispiel , das ihn
auch scheint auf diese so wahre Ausnahme gebracht
zu haben . „ Bacchus mit Hörnern ! in der That ,
„ sagt Lessing , sind solche natürliche Hörner eine
„ Schandung der menschlichen Gestalt , und können
„ nur Wesen geziemen , denen man eine Art von
„ Mittelgestalt zwischen Mensche » und Thier erthcilte . "
Und sorgfältiger kann nicht ein Freund bedacht seyn ,
seinem Freunde die Hörner von der Stirne wegzu¬
schaffen , als Lessing für seinen schönen Bacchus be¬
sorgt ist .

Er erklärt sie also zuerst für einen bloßen Stirn¬
schmuck . * * *) Und woher ein Stirnschmuck ? Aus
der Stelle des Dichters —

tibi cum sins coriiibws aästss

VirZineum eoxut ost :

* ) p . 162 . / * *) Laok . p . icrZ .
* * *) Laok . p . g 5 .
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„ Ee konnte sich also auch ohne Hörner zeigen , sagt

„ Lessing , und so waren die Hörner ein Stirnschmuck ,

„ den er aufsetzen und ablegen konnte . " Wie ? folgt

dies letzte Also wohl aus der Stelle Ovids , aus

einer feierlichen Anrufung desselben ? War Bacchus

nicht ein Gott ? der sich also auch , wie andere Göt¬

ter , in mehr als einer Gestalt zeigen , der bald in

jungfräulicher Schönheit , bald im fürchterlichen

Schlachtgetümmcl fürchterlich , bald als ein schöner

Jüngling , wie den Seeräubern Homers , erscheinen

konnte ? Und hatte Bacchus dieß nicht blos mit an¬

dern Göttern gemein , sondern zu einem ihm ei¬

genen Borzuge , der Gott von tausend Gestalten

( ^ u§ , o/ / -, L <p0s ) zu seyn , und also auch die unzählig

vielen Beinamen zu haben , die ihm Orpheus , die

Epigrammatisten , Nonnus u . a . geben ? folgts da

wohl aus der Stelle Ovids , daß Bacchus -

dadurch ^ . 0 ^ 07 ,

werden könne , wenn er — — seine Hörner ablege ,

wie ohngefähr eine alte Jungfer ihre falschen Zahne

und Brüste ? armes Lob ! — Einem frommen , christ¬

lichen Ehemann mögen seine Hörner einen bloßen

Stirnschmuck und eine Krone der Geduld von be¬

währtem Golde bedeuten : nicht dem mythologischen

Bacchus .

So mögen cs wohl keine Bacchus seyn , die mit

lhervorsprießenden Hörnern dastehen , sondern lieber

Faunen * ) : denn „ in der That sind solche natürliche

* ) Laok . p . roll .

Herders W . z , sch . Lit . u . Kunst . I 'V . F Lr - c.
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„ Hörner eine Schändung der menschlichen Gestalt ,

„ und können nur Wesen geziemen , denen man eine

, , Art von Mittelgestalt zwischen Menschen und Thier

„ crthcilt . " Mit solchen geziemenden Schlüffen ! als

wenn Bacchus nicht oft genug diesen und noch ungezie¬

mendere Namen bekäme : als wenn er nicht oft genug

-7' « U§0 ,V.L'7' k»>7!-0 ? , 1- « U§-0 -r5§ll >5 , XL ^ -r -rlpo ^ o ^ ,

gedornt , zweigehörnt , goldgehornt , stiergedörnt hieße !

Kurz ! die Hökcher waren in gewissen Deutungen ihm

wesentlich , und gehörten mit zu seiner heiligen

Allegorie , in der ihn die Griechen mit von an¬

dern Völkern , die die Allegorie noch über die Schön¬

heit der menschlichen Gestalt liebten , bekommen

halten .

Ob aber Bacchus in allen * ) seinen Tempeln

nicht anders , als gehörnt , erschienen , ist wieder auf

der andern Seite zu weit , und hat für Lcssing kei¬

nen Vortheil , als nachher * * ) seine Erratkungskunst

zu üben , wo denn alle diese gehörnten Statuen Bac¬

chus geblieben seyn mögen , da wir jetzt keine ha¬

ben ? Mir dünkls genug , daß der bei den Dichtern

vielgestaltige Bacchus auch bei den Künstlern , auch

in seinen Tempeln „ in mancherlei Gestalt "

gewesen scy : daß , nach der altern allegoristrcnden

Mythologie , dem Bacchus die Hörner sehr bedeu¬

tend und also auch für den Werkmeister , der der

Religion arbeitete , ein Attribut des Bacchus seyn

müssen : daß in den bessern Zeiten , da die Griechen

* ) Laok . p . io 3 . " ) p . 104 .



Erstes Wäldchen . 83

selbst vieles von ihrer heiligen Allegorie der Schön¬

heit aufgcopfert , auch die ganz schönen Statuen

des Bacchus , insonderheit in seinen Kunstwerken ,

die besten geworden ; und so zerstieben alle Wider¬

sprüche von selbst .

Uebcrhaupt sollte das mehr auf Kunst und Dicht¬

kunst angewandt werden , was die zu verschiede¬

nen Zeiten verschiedene Religion auf beide

gewirket . In den ältesten Zeilen , da noch die frem¬

den , von außen überbrachten , Begriffe galten , wa¬

ten freilich die Vorstellungen der Götter oft unwür¬

dig : und Jupiter selbst schämte sich nicht , mit bei¬

derlei Geschlecht , mit einem Beile - und in Gestalt

eines Mistkäfers zu erscheinen . Bald aber cntwölkte

sich dieß allegorische Gehirn der Aegyplcr und Asia¬

ten in der freien griechischen Luft : die unnützen Ge¬

heimnisse Und Deutungen in Mythologie , Philoso¬

phie , Poesie und Kunst wurden unter den Griechen

aus ihren verschlossenen Kammern auf offenen Markt

getragen , und Schönheit sing an , das Hauptgesetz

der Poesie und Kunst , nur bei jeder auf eigne Act ,

zu werden . Homer , der Sohn eines himmlischen

Genius , ward der Vater schöner Dichtet und schöner

Künstler : und glücklich ist das Land , dem in der

sinnlichen Poesie und der noch finnlichern Kunst ,

der Geist seiner Zeit in Religion und Sitten und

Gelehrsamkeit und Cultur so wenig Zwang auflegt ,

als Griechenland in seinen schönsten Zeiten . Ich

wundre mich , daß WinkelMann in seineU Schriften

diese Abstreifung fremder , alter , alleg . . sicher Be¬

griffe nicht mehr bemerkt , und in ihrer Nutzbarkeit

F 2
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gezeiget hat : es ist ein Hauptknoten in dem Faden

der Kunstgeschichte : „ wie die Griechen so manche

„ fremde drückende Ideen in die ihnen eigne schöne

„ Natur verwandelt haben !"

- Von hier aus ginge der sicherste Weg , um zwi¬

schen inne durch Bedeutung und Schönheit , durch

Allegorie und Schönheit der Kunst und Poesie un¬

beschädigt durchzukvmmen : ich würde aber mit ein¬

mal zu lief in den Unterschied der dichtenden und bil¬

denden Kunst tauchen müssen — also zurück zu un¬

fern Prolegomenen .

8 .

Wenn Schönheit das höchste Gesetz der bildenden

Kunst ,ist : freilich , so muß Laokoon nicht schreien ,

sondern lieber nur beklemmt seufzen : denn , wenn

schon Sophokles zu seinem theatralischen Auftritt ei¬

nen brüllenden Philoktet eben so ungereimt fand ,

als Lessing den stoischen Philoktet findet : wie viel

mehr der Künstler , bei welchem ein Seufzer und ein

Schrei des offenen Mundes ewig dauret .

Ohne cs nun durch eine Handvoll Vcrmuthungen

ausmachen zu wollen , wer den Andern nachgeahmet ,

ob der Künstler den Dichter , oder der Dichter den

Künstler ? führe ich nur Eins an , was Lessing in

dem Augenblicke * ) nicht beigefallen , daß es ausser

* ) Lavk , p » bs — 67 ,
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Pisa « der * ) , der nur als eine Quelle Virqils
im Unbestimmten angegeben wird , Griechen gege¬
ben , aus welchen Virgil den nähern Gegenstand ,
die Geschichte Laokoons selbst , geschöpft haben könne .
Daß unter Sophokles verlohrncn Stücken auch ein
Laokoon sey , hat Lessing selbst angeführt * * ) , und
Servius mepnet , daß Virgil die Geschichte Lao¬
koons aus dem Griechischen des Euphorion ge -
schöpfet . — Vermuthungen , die wenigstens weiter
bringen können , als der leere Name eines Pisan -
ders , oder ein Qu intus Ealaber , der es nicht
verdiente , von Lesfing * * *) auch nur als ein halber
Gewährsmann angeführt zu werden : denn was geht
seine ganze Gigantcn -Erzählung unfern Virgil oder
Laokoon an ?

Qu intus Ealaber ist ein später Schrift¬
steller , ein übertreibender Dichter , ein seynwollendes
Original — mehr Umstände braucht es nicht , ihm
bei dieser Sache den Zutritt eines Zeugen streitig zu
machen . Er dichtet bei seinem Laokoon so weit in
die Welt hinein , daß die dichterische Fabel kaum
mehr Fabel bleibt : sie wird ein abentheuerliches
Riesenmährchcn . Warum muß unter dem warnen¬
den Trojaner die Erde erbeben ? Wenn Troja durch
die List der Minerva fallen soll ; was brauchts die
ganze Macht Jupiters , Neptunus und Pluto ' s ?
Warum müssen seine unschuldigen Augen verbün¬
den ? warum muß er rasen ? Etwa um noch blind

* ) p - Sr .
Laok p . bs .

" ) p . 8 .



und verstockt sortzuscihren in seinem Rache , und also

als ein trotzender Gigante gegen die Götter zu er¬

scheinen ? — Etwa weiter durch diesen verstockten

Rath noch erst die neue Verbrccherstrase der Drachen

zu verdienen — Was brauchts den gutgesinnten Pa¬

trioten erst in einen Himmelsstürmer , in einen tol¬

len Verbrecher umzuschaffen , und nachher gar —

Unschuldige für ihn leiden zu lassen ? Dem Laokoon

selbst geschieht nichts von den Drachen : seine armen

unschuldigen Kinder werden ergriffen , und zerfleischt ,

— abentheuerlichc , abscheuliche Scene , ohne Wahl

und Zweck , ohne Zusammenordnung und dichtenden

Verstand !
i ?

Ich bleibe also bei Virgil und dem Künstler .

Virgil mag aus Pisander , aus Euphorion , und

woher es sey , geschöpft haben : so schöpfte er als

Dichter , als epischer Dichter , als Homer der Römer ,

Er kleidete also auch diese Erzählung in ein episches

Gewand : er goß sie in eine Art von Neuhomeri -

schcr Form ; und in solcher Gestalt , tritt sie uns vor

Augen . Wir haben einen Schriststelffr * ) , der sich

die Mühe gegeben , Virgil mit den Griechen zu ver¬

gleichen , und ihn daher zu erläutern ; Schade aber ,

daß ihm in seiner Vergleichung bloß Worte , Bilder

und einzelne , Lappen vor Augen sind . Die Manier

seiner Poesie aus Homer und andern Griechen zu er¬

klären , ist ihm nicht eingefallen , sonst müßte sich

* ) Vlrgilius collatioue seriptor . graecor . illu >
Stratus o ^ era et luclustria t/ rsiui .

Amtverp . 1567 .
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such in dieser Erzählung von Laokoon der Dichter
zeigen , der nach Homer zeichnen wollte . — Viel¬
leicht wird meine Vermuthung , welche Stelle Ho¬
mers Virgil nachgeahmet , etwas zu unserm Zwecke
thun .

Aeneas mitten im Erzählen *) , kommt auf die
Geschichte Laokoons , und siehe ! —

Hio » lliill nmjns iriiüeris mnliogno ivomeiKlnin
objioiior msgis , !ergiis improvlcls pociorL rnrbitt ,
I ^socooii . -

Wem fallt nun nicht gleich bei Eröffnung dieser
Schlangenscene der homerische Nestor * *) ein , der
auch eine solche Schlangenscene mit einem ähnlichen
LVÄ e >paw >! eröffnet ? Der Vorfall bei
beiden ist verschieden ; die Manier der Erzählung
ist völlig dieselbe . Bei Homer erzählt der gesprä¬
chige Alte , wie vor ihrer Abfahrt die Griechen rings
um eine Quelle den Unsterblichen Lpfer gebracht ,
wie darauf nahe an einem Pappelbaume sich ein
großes Wunderzeichen sehen lassen : ein rothgefleck -
ter graulicher Drache , den Jupiter selbst gesandt ,
schoß unter dem Fuße des Altars plötzlich hervor ,
schlang sich zum Pappelbaume hinan , wo die Brut ,
die zarte Brut eines Sperlings , auf dem Gipfel des
Baums hinter Blättern versteckt , nistete — acht an
der Zahl , und die Mutter der Jungen war die

* ) Virg . Leneill . lib . II . igg .
Hoinsr . Ilisä . L . Zog — Z26 .
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neunte . Ohne Erbarmen würgte der Drache die

winselnden Kleinen ; die Mutter aber — zwar flat¬

terte sie klagend um ihre geliebte Brut , allein auch

sie ward am Flügel von ihm umschlungen , ergriffen

und mitten in ihrem Geschrei erwürgt , u . s. w . —

Mich dünkt , Virgil habe in der epischen Einkleidung

des Laokoon Homer i» Gedanken gehabt ; nur daß

ec das Epische so verstärkte , daß aus Homers ein .

facher Erzählung ein völlig ausgcmahltes Bild ward ,

— gegen das ich doch lieber Homers einfache Erzäh¬

lung zurückwünschte .

Zn Homer sind alle Griechen schon in Erwar¬

tung : rings um eine Quelle gelagert , mit dem

Opfer an die Unsterblichen beschäftigt , und also in

der Fassung , auf ein himmlisches Zeichen zu mer¬

ken , sobald es erschiene . Bei Virgil ist alles un -

stat , zerstreut , auf den griechischen Betrüger hor¬

chend , und nicht auf Laokoons Opfer ; die Schlangen

erscheinen , und was für ein Geräusch , was für ein

Plätschern im Meer müssen sie machen , ehe sie be¬

merkt werden ! Zwo Schlangen kommen von der

Hohe des Meeres herab : in ungeheure Ringe ge¬

schlungen , ( mich schaudert es zu sagen !) liegen sie

auf der See und streben gemeinschaftlich ans Ufer .

Mitten aus den Fluchen hebt sich ihre Brust em¬

por : über die Wasser ragen ihre blutrothen Kam¬

me : ihr übriger Körper ist mit der langen Ober¬

fläche der See gleich , und krümmt seinen unmeßlich

langen Rücken in Ringen heran . Es entsteht ein

Geräusch bei schaumender See , und schon sind sie

am Ufer : ihre Augen funkeln , ihre Zungen zün¬

geln , zischen — welch entsetzlich lange Vordere !-
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tung , so episch , so wählerisch , daß — ich nicht

weiß , wie Ein Grieche ihre Ankunft abwartet . Wie

vieles wendet Virgil auf den Nebenzug eines Ge -

mahldes , den Homer mit einem Worte vollendete !

und wie ist die ganze Schilderung mit solchen aus -

gemahlten Nebenzügen überladen — beinahe ein un¬

trügliches Wahrzeichen , daß der Dichter nach der

Hand eines andern gearbeitet , daß er nicht aus dem

Feuer seiner Phantasie geschrieben . Wäre dieß , wie

würde er sich so lange bei ihrem Heranplatschern , und

noch langer bei ihren Ringen und Schlingen aufhal¬

ten ? Diese sind ihm das Hauptaugenmerk : sie kom¬

men ihm immer von neuem ins Gesicht , und er

schaudert nie mehr , als wenn er an diese unermeß¬

lichen Windungen und Umschlingungen und Stel¬

lungen denkt . Virgil muß nachgeahmet haben ; ent¬

weder nun einem Kunstwerke , oder , welches mich

wahrscheinlicher dünkt , dem Gemählde Homers . Das

hat von ieher den Nachahmer verrathen , wenn er

mit gar zu künstlicher Hand pinselt , und Nebendin¬

ge am sorgfältigsten vollendet . Eben daher wage

ichs zu sagen , daß Virgils Schilderung mehr das

Ohr füllet , als die Seele . Mit allem Vorplat -

schern der Schlangen thut sie nichts , als uns zer¬

streuen und betäuben : mit allen Windungen dersel¬

ben um Laokvon , die hier so genau angezeigt wer¬

den , wird unser Auge vom Laokoon auf die Schlan¬

gen gewandt : wir vergessen , auf sein Gesicht zu

merken , und auf die Seele , die in demselben spre¬

che : endlich zeiget sich dieselbe — aber durch ein

wüstes Geschrei , durch das Brüllen eines verwunde¬

ten Stiers , der vom Altar entlaufen :

Llamoras korrenäos aii ziäer » tollit — — > :
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freilich , „ ein erbabener Zug für das Gehör , " wie

ich Lcssingen gern zugebe * ) ; ober ein leerer Schall

für die Seele . Der Dichter hat sich so sehr in die

Windungen seiner Schlangen verschlungen , daß er

eins , und zum Unglücke das Hauptstück , vergißt :

Laokoon selbst , und seine Angst und den Zustand

seiner Seele : Züge , die Homer sogar bei seiner

jungen SperlingSbrut , und bei ihrer armen Mutter

nicht vergißt , und uns also ein Bild nicht fürs Auge ,

und noch minder blos „ erhabne Züge fürs Ge -

„ hör , " sondern ein Bild in die Seele mahlet . Ich

weiß nicht , wie Lcssinq sich im Lobe Virgils so

lange * *) bei den Nebcnzügen , „ Windungen der

Schlangen , " u . s. w . aufbält , die bei dem Mahler

und Bildhauer gewiß , aber nicht bei dem Dichter ,

weites Lob verdienen . Ja , wenn Virgil zum

Vorbilde eines Künstlers gearbeitet hätte ! Ist das

aber nicht wider den Zweck des ganzen Lessing ' schen
Werkes ?

Und was er gegen Virgil zu nachsehcnd ist ,

wird er gegen Petron zu strenge * * * ) , da sich doch

die meisten dieser Vorwürfe sicherer auf Virgil gegen

Homer , als auf Petron gegen Virgil betrachtet , deu¬

ten ließen . Ich weiß Petrons gezwungene Art zu

dichten , und gestehe gern zu , daß aus seiner Beschrei¬

bung Laokoons kein Funke poetisches Genie hcrvor -

blitze : muß aber darum das Gemählde , das er be¬

schreiben will , muß die ganze Gallcrie von Gemähl -

* ) Laok . p . 3o .

* *) Laok . p . 5g — 66 . * **) p . Sie . 55 .

- ,7 / ^ ^ d - '
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den zu Neapel nur in seiner Einbildungskraft exi -

stirt haben ? Warum das ? Etwa , weil ein Roman¬

schreiber kein Historikus seyn darf ? seyn darf ! frei¬

lich nicht ; aber auch nicht , daß ers nicht feyn müß¬

te ; nicht seyn konnte ? zumal die schlechten Roman¬

schreiber . Sie ersetzen uns das durch eingeschaltete

Geschichte , was ihre Phantasie brüchig laßt : sie

liefern uns halbhistorische Romane , oder romanhafte

Halbgeschichtc : der Abt Terrasson , mit dem Diohor

von Sicilien bei Hand , seinen Sethos , und andre

einen Roman voll Geographie , oder wahrer Geschich¬

te . Sollte sich nun nicht Petron auch zu dieser

Klasse bekennen ? Sehr wahrscheinlich : und eben von

dieser Vermischung der Wahrheit und der Erdich¬

tung , der Geschichte und Phantasie rührt auch die

große Verschiedenheit des Urtheils , welches die

Kunstrichter über Petron von jeher gefällt . Seine

Einbildungskraft ist spielend , trocken , gezwungen ;

und die Kinder , die sie hervorbringt , haben den

Charakter ihrer Mutter ; aber sein Unheil , die oft

eingeschalteten historischen Züge über den verderbten

Zeitgeschmack , sind fein , sind lobwürdig . Mir

wirds also sehr glaublich , daß Petron , der mit Ge¬

walt ein Dichter seyn wollte , seine Beschreibung

Laokoons , durch die Nachahmung eines wirklichen

Gemahldes , wohl habe aufstutzen wollen : daß das

Gemählde von Laokoon wohl irgend wo anders , als

in der Phantasie Petrons exiffirt habe . Und wenn

es existirt hätte ? — Nun ! so treffen auch Lessiugs

kritische Streiche auf Petron diesmal einen Unrech¬

ten , und sein Arkanum , den Styl eines Nachah¬

mers zu entdecken , kann ihm diesmal unzuverlässig

werden . Hat Petron ein Gemählde geschildert : was
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eher , als daß sein Auge an Nebenidcen hangen blieb ,

daß er diese Nebenidecn auch übertreiben konnte ?

Isis , daß er im Bilde das Geräusch der Schlangen

gleichsam zu hören glaubte : ists , daß er ein Ge -

mahldc der Kinder Laokoons , sich zu Tode ängsti¬

gend , antras : so waren ihm , dem Versisicator einer

mablerischen Schilderung , dem Nachahmer des Ge -

mahldes , diese Figuren Augenmerk genug , um mit

dem Pinsel zu wetteifern , um diese Nebenideen der

Phantasie , aber Hauptideen des Auges im Gemahl -

de , bestmöglichst zu verschönern . Die Größe der

Schlangen wiederum , in deren Schilderung sich Vir¬

gil verliebt hat , war nicht sein Hauptaugenmerk :

denn sic konnte es nicht im Gemäblde seyn , wo man

die Größe aus dem Geräusche in den Wellen gleich¬

sam nur schließen mußte . Die ganze Schilderung

Petrons ist eine Zusammenhaufunq sichtbarer

Ideen : warum also nicht die Nachahmung eines

wirklichen Gemahldcs ? und alsdann nicht so sicher

ein Beispiel und eine Probe von der schülerhaften

Nachahmung eines andern Dichters , und noch unsi¬

cherer eine erste Probe , die auf alle gälte . So

sklavisch sie ist : so bleibt doch gegen sie ein Qu in¬

tus Cal aber noch nicht eben der beßre * ) Dich¬

ter und Kenner der Natur : und so unendlich sie

hinter Virgil zurückbleibt , so ist doch auch dieser

in seiner Schilderung gewiß nicht ganz Dichter ; er

ist Nachahmer Homers , und zeigt dieß in den so

weit verstärkten und verschönerten Nebenzügen , daß

das Ganze verschwindet .

* ) Laok . p . 57 .
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Was würde hieraus folgen ? Dieß , daß , wenn

Virgil nach Homer gearbeitet , er immer seine Ge¬

schichte , er babe sie aus Pisander , Euphorien , So¬

phokles geschöpft , nach seiner Art verändert ha¬

be , und daß also der Künstler neben ihm aus eben

dieser Quelle habe schöpfen , und doch in der

Vorstellung von ihm abgchen können , wenn

er auch blos dem griechischen Buchstaben gefolget

wäre .

Gesetzt also , er hatte den verlvhrnen Laokoon des

Sophokles vor sich gehabt : welche Idee hätte ihm

die Sophokleische Muse geben müssen ? Sophokles ,

ein so weiser Dichter des Theaters , der zuerst auf

demselben gleichsam Sittlichkeit und Anstand fcst -

setzte , der hierin vielleicht einzig und allein das rech¬

te Maas traf ; Sophokles , der bei seinem Philok -

tet die Leiden des Körpers so sehr in Leiden der

Seele zu verwandeln wußte — wie wird er seinen

Laokoon geschildert haben ? Mit dem Hauptzuge des

gräßlichen Geschreies ? Ein vortreffliches Mittel , das

Trommelfell des Ohres , aber nicht unser Herz zu

rühren . Gewiß wird er bessere Wege an unser Herz

gesucht , und also auch Laokoons Schmerzen und Ge¬

schrei mit der Waage des richterischcn Genies zuge¬

wogen haben , mit der er sie dem Philoktet znwicgt .

Nun lasset einen weisen griechischen Künstler von ei¬

nem weisen griechischen Dichter diesen Gegenstand ge¬

borgt , lasset ihn die Manier des theatralischen Gemähl -

des genutzt , und vom Sophokles den leidenden Laokoon

so gelernt haben , als Timanthes vom Euripides die

weise Verhüllung Agamemnons lernte : so dünkt

mich , ich sähe die Wage des Ausdrucks eben auf



94 Kritische Wälder .

dem Punkte , auf dem sie bei dem Laokoon des Künst -

lers schwebet . Das Maas des Seufzers ist ihm zu -

gcwogen . , , Der Schmerz , welcher sich in allen

„ Muskeln und Sehnen des Körpers entdecket , und

„ den man ganz allein , ohne das Gesicht und andre

„ Theile zu betrachten , an dem schmerzlich eingczoqe -

„ nen Unterleibe beinahe selbst zu empfinden cstaubt ;

„ dieser Schmerz , sage ich , äußert sich dennoch mit

„ keiner Wuth in dem Gesichte , und in der ganzen

„ Stellung . Er erhebt kein schreckliches Geschrei ,

„ wie Virgil von seinem Laokoon singt ; die Leff -

„ nung des Mundes gestattet es nicht : es ist viel¬

mehr ein ängstliches und beklemmtes Seufzen , wie

, , es Sadolet beschreibt . Der Schmerz des Körpers

„ und die Größe der Seele sind durch den ganzen

„ Bau der Figur mit gleicher Stacke ausgethcilet ,

„ und gleichsam abgewogen . Laokoon leidet , aber er

„ leidet , wie des Sophokles Philoktet : sein Elend

„ gebet uns bis an die Seele ; , aber wir wünschten ,

„ wie dieser große Mann das Elend ertragen zu

„ können . " Ich kenne nichts würdigers , als diese

Worte , und der römische Dichter , der Nachahmer

Homers , kommt also gar nicht ins Spiel .

Ich sehe , daß ich bisher blos in kritischen Ma¬

terien aufgeräumt habe , welche Lkssing seinem Lao¬

koon zum Grunde legen wollen , füglich aber auch ,

dem Hauptinhalte seines Buchs unbeschadet , hatte

auslafsen können . Es ist Zeit , meine Leser , aus

dem kritischen Schutte hinweg , zu diesem Hauptin¬

halte selbst naher hinan zu führen .
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Den ersten Unterschied zwischen Poesie und der

bildenden Kunst sucht Lcssinq * ) in dem Augen¬

blicke zu erhaschen , in dem die materiellen Schran¬

ken der Kunst alle ihre Nachahmungen binden . Die¬

ser Augenblick also könne nicht fruchtbar genug ge -

wahlct werden : und sey dann nur fruchtbar , wenn

er der Einbildungskraft freien Raum laßt . — So

weit nun sind schon alle Kunstrichter gekommen , die

über die Grenzen der Künste nachdachtcii ; aber der

Gebrauch , den Lessing macht , gekört ihm . Ist

nämlich die Kunst an einen Augenblick gebunden ,

bleibt dieser Augenblick : so wähle sie nicht daS

Höchste in einem Affekt : sonst weiß die Einbil¬

dungskraft kein Höheres : sie drücke auch nichts

Transitorisches aus ; denn dies Transitorische wird

durch sie verewigt .

Nichts hingegen nöthiqe den Dichter , sein Ge -

mahlde in einen Augenblick zu concentriren . Er

nehme jede seiner Handlungen , wenn er will , bei

ihrem Ursprünge auf , und führe sie durch alle mög¬

liche Abänderungen , bis zu ihrer Endschaft . Jede

dieser Abänderungen / die dem Künstler ein ganz

besondres Stück kosten würde , koste ihm einen ein¬

zigen Zug u . s. w . Das Kennzeichen selbst ist , wie

gesagt , längst angegeben ; Lessing macht aber dies

angegebene Kennzeichen praktisch .

* ) Laok . p . 2ls .
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Nichts Ucbergehendes also wähle die Kunst zum
Augenblicke ihres Gegenstandes * ) : aber was ist
denn eigentlich , was in der Natur nicht transitorisch ,
was in ihr völlig permanent wäre ? Wir leben in
einer Welt von Erscheinungen , wo eine auf die an¬
dre folgt , und ein Augenblick den andern vernichtet ;
alles in der Welt ist an den Flügel der Zeit gebun¬
den , und Bewegung , Abwechselung , Wirkung ist
die Seele der Natur . Metaphysisch also — doch
wir wollen hier nicht metaphysisch , sinnlich wollen
wir reden : und im sinnlichen Verstände , nach der
Erscheinung unsrer Augen , giebt es da nicht unab¬
lässige , daurcnde Gegenstände genug , die also die
Kunst nachahmen soll ? Allerdings , cs giebt solche ;
und dies sind gewissermaßen alle Körper , und zwar
so fern sie Körper sind . Diese , so abwechselnd ihre
Zeitsolgen und Zustande auch seyn mögen ; so schnell
auch jeder Augenblick ihres Seyns sie ändere : so
geht er doch nicht unfern Augen vorüber ; für
diese kann also der Künstler Erscheinungen liefern :
er schildere Körper , er ahme nach die bleibende
Natur .

Wenn aber diese bleibende Natur auch zugleich
todte Natur wäre ? wenn das Intransitorische eines
Körpers eben von seiner Unbesceltheit zeugte ? Als¬
dann , dies bleibende Jntransitorische des Gegenstan¬
des zum Augenmerke der Kunst ohne Einschränkung
gemacht — was anders , als daß mit diesem Grund¬
sätze der Kunst auch — ihr bester Ausdruck

genom -

* ) Laok , p .
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genommen würde ? Denke man sich einen seelenvol -

len Ausdruck durch einen Körper , welchen man wol¬

le , er ist vorübergehend . Je mehr er eine mensch¬

liche Leidenschaft charakterisiert ; um so mekr bezeich¬

net er einen veränderlichen Zustand der menschlichen

Natur , und um so mehr „ erbält er durch die Ver¬

längerung der Kunst ein widernatürliches Anseben ,

, , das mit jeder wicderboltcn Erblickung den Ein¬

druck schwächt und uns endlich vor dem ganzen

„ Gegenstände Ekel oder Grauen verursacht . " Die

Einbildungskraft habe noch so viel Spielraum , noch

so viel Flug : so muß sie doch endlich einmal an eine

Grenze stoßen , uns unwillig wieder zurück kommen ;

ja , je schneller sie gehet , je prägnanter der gewählte

Augenblick sey , um so eher kommt sie zum Ziel .

So gut als ich zu einem lachenden la Mettrie

sagen kann , wenn ich ihn zum dritten , viertenmal

noch lachend sehe : du bist ein Geck ! so gut werde

ich auch endlich zu Myrons Kuh sagen können : nun

so gehe doch fort , was stehest du ? — Und so viel

Ursache ich habe , einen schreienden , einen unablässig

schreienden Laokoon endlich unleidlich zu finden ; so

viel Ursache werde ich , nur etwas später , finden ,

auch den seufzenden Laokoon überdrüßiq zu werden ,

weil er noch immer seufzet . Endlich also auch den

stehenden Laokoon , daß er immerhin stehet , und sich

noch nicht gesetzet bat : endlich auch eine Rose von

Huisum , daß sie noch blühe .t , noch nicht verweset

ist : endlich also jede Nachahmung der Natur durch

Kunst . In der Natur ist Alles übergehend , Lei¬

denschaft der Seele und Empfindung des Körpers :

Thatigkeit der Seele und Bewegung des Körpers :

Herders W . z . sch . Lit . U. Kunst . IV . G Lnt . llMer .
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jeder Zustand der wandelbaren endlichen Natur . Hat

nun die Kunst nur einen Augenblick , in den Alles

eingeschlossen werden soll : so wird jeder veränderliche

Zustand der Natur durch sie unnatürlich verewigt ,

und so hört mit diesem Grundsätze alle Nachahmung

der Natur durch Kunst auf .

Nichts ist gefährlicher , als eine Delikatesse un¬

seres Geschmacks in einen allgemeinen Grundsatz zu

bringen , und sie in ein Gesetz zu schlagen : sie giebt

alsdann zu einer guten gewiß zehn mißliche Seite » .

Lessing wollte den höchsten Grad des Affekts von der

Bildung einer Bildsäule ausschließen ; gut ! Er gab

aber davon die Ursache , daß diese Leidenschaft tran¬

sitorisch * ) wäre ; nicht so gut ! Ec machte endlich

aus dieser Ursache einen Grundsatz : die Kunst drücke

nichts aus , was sich nicht anders , als transitorisch ,

denken laßt : und dies verführt am weitesten . Mit

ihm wird die Kunst tobt und entseelt gemacht , sie

wird in jene faule Ruhe versenket , die nur den Klo¬

sterheiligen der Mittlern Zeit gefallen könnte : sie ver¬

liert alle Seele ihres Ausdrucks .

Und welches wäre denn die angebliche Ursache ei¬

ner so grausamen kritischen Arznei ? Weil eine tran¬

sitorische Erscheinung , sie möge angenehm , oder schreck¬

lich seyn , durch die Verlängerung der Kunst ein

so widernatürliches Ansehen bekomme , daß mit

jeder wiederholten Erblickung * * ) — Ich

mag nicht weiter ! Wiederholte Erblickung ! jede wie¬

derholte Erblickung ! wer wird auf diese rechnen ?

) Laok . p . a5 . p . 25 .
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Wer wird sich in seiner Jugend ein Vergnügen ver¬

sagen , weil es endlich mit jedem wiederholtem

Genüsse schwächer werden müßte ? wer mit sich selbst

hadern - mit seiner Empfindung zanken , statt sich un¬

gestört dem angenehmen Jetzt zu überlassen , ohne an

die Zukunft zu denken ? ohne aus dieser sich selbst

Schatten hervor zu rufen , die die Freuden von

uns scheuchen ? Alle sinnliche Freuden sind blos für

den ersten Anblick , und für ihn allein sind

auch die Erscheinungen der schönen Kunst . „ L a

„ M etkrie , der sich als einen zweiten Demokrit mah -

„ len lassen > lacht dir nur die ersten male , da du ihn

„ sichest : du betrachtest ihn öfter , uNd er wird aus

„ einem Philosophen ein Geck : aus seinem Lachen

„ wird ein Grinsen , " Es kann sehn ! aber wenn

dieser lachende Demokrit auch nur für den ersten An¬

blick gebildet seyN wollte ? Wie Nun ? war bei die¬

sem ersten Anblicke schon sein Lachen nicht anders ,

als verächtlich und widerlich ; ward sogleich dadurch

der Philosoph ein respektiver Geck , und seine Demo -

kricmienc ein Grinsen : so ists freilich schlimm für

ihn und den Künstler . Das Lachen Härte unterblei¬

ben sollen ; aber — nicht seiner permanenten Dauer

sondern seines verächtlichen widerlichen Anblickes

willen . War dies aber nicht : dünkt dich nur nach

öfterm Besuche der lachende Philosoph ein Geck —

delikater Freund ! so bilde dir ein , du habest ihn

noch nicht gesehen , oder — meide ihn . Aber uns

verwehre darum nicht seinen ersten Anblick : und

noch weniger forme ein Gesetz , daß künftig kein

Philosoph lachend gewählt werden solle , weil das

Lachen was traNsilvrisch sch . Jeder Zustand in der

G 2
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Welt ist so mehr oder minder transitorisch . S u l -

zer hat sich mit gesenktem Haupte , mit einem

vom Finger unterstützten Kinne , und mit tiefer phi¬

losophischer Miene stechen lassen . Nach Lessings

Grundsätze müßte man ihn im Bilde anreden : Phi¬

losoph , wirst du bald deine Aesthetik ausgcdacht ha¬

ben ? stirbt dir nicht dein gesenkter Kopf , und dein

erhabner Finger ? Seufzender Laokoon , wie lange

wirst du seufzen ? So oft ich dich sehe , ist dir noch

die Brust beklemmt , der Unterleib eingezogen ? ein

transitorischer Augenblick , ein Seufzer , ist bei dir

widernatürlich verlängert . Der donnerwerfende Ju¬

piter , und die schreitende Diana , der den Atlas tra¬

gende Herkules , und jede Figur in der mindesten Hand¬

lung und Bewegung , ja auch nur in jedem Zustan¬

de des Körpers ist alsdann widernatürlich verlängert :

denn keine derselben dauret ja ewig . So wird , wenn

die vorstehende Meynung Grundsatz würde , das We¬

sen der Kunst zerstört .

- Es kann also auch nicht als Ursache gelten , war¬

um die Kunst keine Höhe des Affekts ausdrücken

müßte : es ist nicht Delikatesse , sondern Eckel des

Geschmacks .

Jedes Werk der bildenden Kunst ist , wenn wir

uns die Elntbeilung Aristoteles gefallen lassen , ein

Werk und keine Energie : es ist in allen seinen

Theilen auf einmal da : sein Wesen besteht nicht in

der Veränderung , in der Folge auf einander , sondern

* ) Sämmtl . vermisch . Schr . LH . 5 ,
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im Eoexistiren neben einander . Hat also der Künst¬

ler es dem ersten , aber ganzen und genauesten An¬

blicke , der eine vollständige Idee liefern muß , voll¬

kommen gemacht ; so hat er seinen Zweck erreicht ,

die Wirkung bleibet ewig :. es ist ein Werk . Es

steht auf einmal da , und so werde es auch betrach¬

tet : der erste Anblick sey permanent , erschöpfend ,

ewig , und blos die menschliche Schwachheit , die

Schlaffheit unsrer Sinne , und das Unangenehme

des langen Anstrengens macht , bei tief zu erforschen¬

den Werken , vielleicht das zweite , vielleicht hundert¬

ste Mal des Anblicks nöthig ; darum aber sind alle

diese Male doch nur Ein Anblick . Was ich gesehen

habe , muß ich nicht wieder sehen , und wenn mir et¬

was nicht durch das vollständige Eine des An¬

blicks , sondern nur die Abwechselung , durch die

Wiederholung desselben widerlich wird , so liegt

es nicht an der Kunst , sondern an dem Ueberdruß

meines Geschmacks . Kann dieser nun einen Grundsatz

der Kunst bilden ? kann er auch nur eine tüchtige

Ursache eines andern Satzes abgeben ?

So räume ich also bei Lessing diese Ursache ,

als Ursache , als Gesetz weg , und denke damit genug

zu haben , daß der köchste Affekt dem ersten Anblicke

widerlich , und der Einbildungskraft gleichsam zu enge ,

folglich in der Kunst wenigstens als Hauptanblick zu

vermeiden sey . Wenn die Wirkung der Kunst ein

Werk ist , zu Einem , aber gleichsam ewigen An¬

schauen gebildet : so Muß dieser Eine Anblick auch

so viel Schönes für das Auge und so viel Frucht¬

bares für die Einbildungskraft enthalten , als er

enthalten kann . Daher kommt das Unendliche und
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Unermeßliche in dieser bildenden Kunst , das sie vor

allen andern Künsten des Schönen voraus hat : näm¬

lich ein höchstes Ideal der Schönheit für das Auge ,

und für die Phantasie die stille Ruhe des griechischen

Ausdrucks : denn beide sind die Mittel , uns in den

Armen einer ewigen Entzückung , und in dem Ab¬

grunde eines langen seligen Anblicks zu erhalten .

„ Wie kommts , fragt ein Philosoph des Schö -

„ nen * ) , daß es nur in der Maklerei und Bildhau¬

erkunst eine Idealschönheit , ein ulic ûiä irrimsnsurri

„ inkinitunic , r >s giebt , das sich die Künstler in der

„ Einbildung zum Muster vorstellen , und in der

„ Dichtkunst nicht ? " Ich glaube nicht , daß er sich

diese Frage von Seiten der Kunst durch die Bemer¬

kung aufgelöst ! , „ daß in den schönen Künsten das

„ Idealschöne am schwersten zu erreichen sey , " denn

die Frage bleibt dieselbe : „ warum muß denn ein so

„ schweres Ziel erreichet seyn ? " Aus keiner Ursache ,

glaube ich , als weil die Kunst nur Werke liefert ,

die Einen Augenblick vorstellen , und zu einem großen

Anblicke gebildet sind : die also ihren Augenblick so

annehmlich , so schön machen müssen , daß nichts

drüber , daß die Seele , in Betrachtung desselben ver¬

sunken , gleichsam ruhe , und daS Maas der vorüber¬

gehenden Zeit verliere , D i e schönen Künste und

Wissenschaften dagegen , die durch die Zeit und Ab¬

wechselung der Augenblicke wirken , die Energie zum

Wesen haben , müssen keinen einzelnen Augenblick

ein Höchstes liefern , nie auch unsere Seele in dieß

) Litt . B . Th . ll . p . s8b .
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augenblickliche Höchste verschlingen wollen ; denn sonst

wird eben die Annebmlichkeit gestört , die in der Fol¬

ge , in der Verbindung und Abwechselung dieser Au¬

genblicke und Handlungen beruhet , und jeden Au¬

genblick nur also als ein Glied der Kette , nicht weiter

nutzet . Wird einer dieser Augenblicke , Zustande

und Handlungen , eine Insel , ein abgekrenntes Höch¬

stes , so gebt das Wesen der energischen Kunst vcr -

lohrcn . Ist aber wiederum der eine ewige Augen¬

blick der bildenden Kunst nicht so , daß er auch einen

ewigen Anblick gewähren könnte , so ist ihr Wesen

auch nicht erreicht . Bei Körpern ist dieser einige

ewige Anblick die vollkommene Schönbcit ; und so¬

fern die Seele durch den Körper wirken soll , ists

die hohe griechische Ruhe . Diese ist zwilchen der

tobten Untbätigkeit , und zwischen der aufgebrachten

übertriebnen Wirkung mitten inne ; die Einbildungs¬

kraft kann auf beide Seiten weiter hinschweben , und

hat also in diesem Anblicke der Seele die längste Un¬

terhaltung . Tobte Unthätigkeit schneidet den Faden

der Gedanken mit einem Schnitte ab ; die Figur ist

todt , wer will sie erwecken ? Das Uebertriebne im

Ausdrucke kürzet wieder aus der andern Seite den

Flug der Phantasie ; denn wer kann sich über das

Höchste noch etwas Höheres gedenken ? Aber die Ru¬

he des griechischen Ausdrucks wieget unsre Seele

nach beiden Seiten hin : und in ihrem Anblicke stel¬

len wir uns zugleich das stille Meer vor , aus dem

sich diese sanfte Welle der Bewegung und Leidenschaft

erhoben ; zugleich auch : Wie wenn die Welle sich

mehr hübe ? wie wenn aus diesem hauchenden Ze¬

phyr ein reißender Sturm der Leidenschaft würde ?

wie würden sich alsdann die Fluthen thürmen , und
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der Ausdruck auffchwellen ! — Welch weites Feld

der Gedanke » Iie .; t also i » denr Anblicke der sanfte »

Ruhe des griechischen Ausdrucks !

Ich glaube , von zweien Problemen den Grund

in dem Wesen der Kunst gefunden zu haben . W a -

rum ist bei der bildenden Kunst das höchste Gesetz

Schönheit ? Weil sie neben einander wirket ,

ihre Wirkung also in e i n e n A u g e n b l i ck cin -

schließet , und ihr Werk für einen ewigen An¬

blick erschaffet . Dieser einzige Anblick liesire also

das Höchste , was ewig fest halt in seinen Armen

— die S c h ö n b e i t . — Körperliche Schönheit ist

indessen noch nicht befriedigend : durch unser Auge

blickt eine Seele , und durch die uns vorgcstellte

Schönheit blicke also auch eine Seele durch . In

welchem Zustande diese ? Ohne Zweifel in dem , der

meinen Anblick ewig erhalten , der mir das längste

Anschaucn verschaffen kann . Und welches ist der ?

Kein Zustand der faulen Ruhe , der giebt mir nichts

zu denken : kein Uebertriebncs im Ausdrucke : dieß

schneidet meiner Einbildungskraft die Flügel : sondern

die sich gleichsam ankündigende Bewegung , die aus¬

gehende Morgenröthe , die uns zu beiden Seiten Hin¬

schauen läßt , und also einzig und allein ewigen An¬

blick gewahret ,

Auf diese Act gencralisircn sich die Begriffe des

Unterschiedes von selbst , und wir reden nicht mehr

von Bildhauerei und Poesie , sondern von Künsten

überhaupt , die Werke liefern , oder durch eine un -

terbrochne Energie wirken . Was von der Poesie

gilt , wird , in diesem Betrachte , auch von Musik

und Tanz gelten ; denn auch diese wirken nicht für
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einen Anblick , sondern für eine Folge von Au¬

genblicken , deren Verbindung eben die Wirkung der

Kunst macht : sie Huben also durchaus andre Gesetze .

Es heißt also auch nicht , den römischen Dichter Lao -

koons erklärt , wenn ich anführe* * ) , daß sein olarno »

reo Irorrsriclos erci oiäsra toliit kein schiefes schreien¬

des Maul , und keinen häßlichen Anblick vorweise :

denn freilich arbeitete er nickt fürs Auge , und noch

minder war dieser Zug seines Gemähldes ewiger

Anblick , im mahlerischen Verstände . Aber wie ?

wcnn seine ganze Schilderung , die ich als ein Ge -

mählde für meine Seele betrachte , mir keinen

andern inncrn Zustand des Laokoon zeigte , als der in

diesem Schreie liegt : bleibt alsdann nicht auch im

Gemahlde des Dichters dieser Zug Hauptfigur ?

Wenn ich mich an den virgilianischen Laokoon erinne¬

re , erinnere ich mich nicht jedesmal an einen Schreien¬

den ? denn auf andre Art hat er bei seinem Schmer¬

ze seine Seele nicht gezeigt . Nun ändert sich der Ge¬

sichtspunkt . Es muß aus dem Wesen der Poesie ,

aus dem energischen Zwecke des Dichters erklärt wer¬

den , ob dieser Zug von Laokoon , diese einzige

Aeußerung seiner Empfindung , in meiner Einbil¬

dungskraft , Hauptfigur , bleibender Eindruck werden

sollte ? Nicht genug , daß ulsrrrorss krovrkiwäos aä

oiclsra toUrt ein erhabner Zug für das Gehör sey ;

( wenn ich einen Zug für das Gehör verstehe ) es

muß auch dem Dichter daran gelegen sepn , ihn zum

Hauptzuge Laokoons in meiner Phantasie zu machen .

Ist dies nicht , so hat der Dichter , wenn ich gleich

*

* ) Laok . p . 3 « .
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kein schönes Bild verlange , doch auf mich seinen

ganzen Eindruck verfehlt —

Es ist nicht mein Zweck , dies bei Virgil zu

untersuchen . Ich habe Winkelmann gerechtfertigt ,

der ( vielleicht nur gar historisch ) sagen kann : „ der

„ Laokoon des Künstlers schreiet nicht , wie der Lao -

„ koon des Virgils . " Ich habe die Ursache , die

Lessing giebt vom Unterschiede beider Künste , ge¬

prüft , und auf das Eine des Anblicks zurück¬

geführt , in dem sich die bildende , und keine andre

Kunst zeige . Ich wollte , daß Lessing in seinem

ganzen Werke diesen Unterschied des Aristoteles

zwischen Werk und Energie zum Grunde ge¬

legt halte : denn alle seine Theilunterschiede , die er

angicbt , laufen doch endlich auf diesen Hauptunter -

schicd hinaus .

10 .

Wie kann der Dichter dem Künstler , und der

Künstler dem Dichter nachahmcn ? Ich glaube , daß

der Unterschied , den Lesstng bei den Gattungen ihrer

Nachahmung macht * ) , schon in unsrer Sprache liege ,

und also auch in der Auseinandersetzung alles gleich

durch ein Wort deutlich mache . Einen nachah¬

men , heißt , wie ich glaube , den Gegenstand , das

Werk des andern nachmachen ; einem nachahmen

* ) Lavk . p . 78 . 79 .
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aber , die Art und Weise von dem andern ent¬

lehnen , diesen oder einen ähnlichen Gegenstand zu

behandeln .

Um in diesen Unterschied einzudringen , sucht

Lessing * ) einen Gegner auf , mit dem er streite , und

dieß ist Sperr ce . Spcnce war freilich ein rächen¬

der Kopf voll Allusionen und Aehnlichkeiten : ein

Wort , ein Zug des Bildes war ihm genug , Anspie¬

lung und Nachahmung zu finden , und ich gestehe

gern , daß sich sein Weck selten über ein Verzeich¬

nis ; von Parallelstellen der Dichter ( zwar leider !

nur der römischen Dichter , ) und der Künstler ( und

doch meistens griechischer Künstler ) erhebe . Indessen

spielt ihm Lessing einen bösen Streich , daß er im

Texte nützliche Erläuterungen anführt ,

welche alten Schriftstellen aus der Vergleichung mit

Kunstwerken zuwüchsen , und in seinen Noten diese

nützlichen Erläuterungen fast sämnrtlich widerlegt .

Sind also nützliche Erläuterungen bei Spcnce von

dieser Art , oder sind dies gar die einzigen : so danke

ich für Spence .

Ich weiß aber nicht , yb Lessing in Allem , was

er gegen diese Erläuterungen sagt , so ungetheilt Recht

habe . Juvenal redet von einem Soldatcnhelme , wo

unter andern Sinnbildern er auch

— iiustsin etsitziern el ^ peo kulgantis ei bssiä .
kenileniisgus Dsi periinvo ostenseret liosii .

und Addison glaubte die Stellung des Del xsnclen -

tis nicht besser , als durch Werke erklären zu können .

) p . 8 » .
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wo Mors zu der Rhen herunter schwebet ,

und also über ihr gleichsam banget . Noch bin ich

für die addisonsche und spencische Erläuterung nicht

eingenommen : was hat aber Lessing dagegen * ) ? daß

cs ein Hysteron proteron von Juvcnal scyn würde ,

von der Wölfin und den jungen Knaben zu reden ,

und dann erst von dem Abentheuer , dem sie ihr

Daseyn zu danken haben . „ Bei einem Dichter , bei

einem satorischen Dichter zumal , wie viel hak da wohl

ein Hysteron proteron aus sich i " Doch so mag ich nicht

reden : das hieße nicht den Dichter erklären , son¬

dern unsre ihm angepaßte Erklärung retten . Erst

zeige man mir , wo das Hysteron proteron stecke !

„ In den ersten rauhen Zeiten der Republick zerbrach

„ der Sotdat die kostbarsten Becher , die Meister¬

stücke griechischer Künstler , um eine Wölfin , ei¬

gnen kleinen Romulus und Remus , einen bangen¬

den Mars auf seinen Helm zu setzen . " Dreß ist

Juvenals Gedanke , und wo das Hysteron proteron

in ihm ? Der römische Soldat ist ein sammlender

Name , ein nomsrr collsutivurri : und sein Helm

steht für alle römische Helme ; auf einen konnte dieß ,

auf einen das gesetzt werden ; und so gut die Wöl¬

fin , und die beiden Kleinen am Felsen , als der Han¬

gende Mars , wäre an sich ein Emblem des römi¬

schen Ursprunges , und des rauben Soldaten , dem

das aus solchem Ursprünge entstandene Rom alles

war . Alsdann hatte Juvenal ein Paar Beispiele

angeführt , die aus einer Geschickte hergenom -

mcn , zu dem Emblem einer Sache neben einan -

Laokoon p . 83 .
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der stehe » , ja aber unter sich kein Ganzes ausmachen

sollen . Wie so aber zu dem Emblem einer Sache ?

„ Man sage , fragt Lessing * ) , ob eine Schaferstunde

„ wohl ein schickliches Embüma auf dem Helme eines

„ römischen Soldaten gewesen ? " Warum nicht ? Es

war nicht mcbr das Bild einer Schaferstunde allein ,

sondern das Bild des göttlichen Ursprunges der Rö¬

mer , des Ursprunges , auf welchen der Soldat stolz

war als ein Römer . Es war nicht die Uebcrraschung

der Nbea , sondern die Stunde , die dem Stif¬

ter Roms das Leben gab : also so unpassend nicht

auf den Helm eines Römers , der seinen Mars

auch in dieser pendenten Stellung nicht verabscheu¬

te , und auch in ihr so ungern nicht sein Abkömm¬

ling scpii mochte , den sie eben zum Römer mach¬
te --

Ich habe gesagt , die Bilder Juvenals haben

einzeln auf de » Helmen der Soldaten sepn können :

warum aber müßte es ein Hpstcron proleron seyn ,

wenn sie auch neben einander auf Einem Helme ge¬

wesen waren ? nur in verschiedne Gruppen getheilt ,

wovon der Dichter ein Paar anfübrt . Haben mehr

Denkbilder des römischen Ursprungs darauf Raum

gefunden : so schnitze sie der Künstler , mir und dem

Sinne Juvenals nicht zuwider .

Aber schwebt auch Mars , fahrt Lessing fort * * ) ,

wirklich ? und es ist viel , wie weit sein Grübelndes

Zweifeln geht . „ Mag auch Spence recht gesehen ,

recht haben stechen lassen , und - die Münze

*) Laok . p . 8S .
* ) p . 5H
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auch gehabt haben ? " Es ist hart , muß ich Lessingen

nachsagen , es ist harr , in einer solchen Kleinigkeit ,

die Aufrichtigkeit eines Mannes in Zweifel zu zie¬

hen : zumal es mehr bekannte Münzen von dieser

Art giebt .

Der Zweifel tritt weiter , und wird zur allgemei¬

nen Verneinung * ) . „ Ein schwebender Körper , ohne

„ eine scheinbare Ursache , durch welche die Wirkung

„ seiner Schwere verhindert wird , ist eine Ungereimt¬

heit , von der MaN in den alten Kunstwerken kein

„ Exempel findet . " Nun ! so weit hatte man es

doch nicht führen dürfen I Mars , in dem gegenwär¬

tigen Falle , ist ja nichts minder , als ein schweben¬

der Körper , ein ohne scheinbare Ursache schwebender

Körper , der ungereimt wäre , der das Auge beleidig¬

te , der die Regeln der Bewegung , der Schwere ,

des körperlichen Gleichgewichts aufhübe — wo ist

dies alles Unser Mars ? Es ist ein sich herabseiiken -

der Körper , der eben nach den Regeln der Bewe¬

gung und Schwere und des Gleichgewichts die Erde

sucht , oder mit Shakespears schönem Ausdrucke vom

Merkur , der mit seinem Fuße den Hügel küsset .

Auf einem Kunstwerke von so wenigem Umfange

denkt ja niemand , daß dieser herabschwebende Mars

vom Himmel gekommen , daß er sich durch die Luft

gestürzt , daß er in ihr ohne Flügel und Leitband

gehangen : wie cs also sey , daß er noch so glücklich

herabkomme — hieran denkt niemand , denn er sieht

Mars nur so fern , als er die Erde betritt . Es ist

* ) Laok . p . Lb .
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das Niedersenken , wie von einem sanften Sprunge ,

und dazu braucht man kein Golt zu sexn , oder sich

einen Gott von ganz andern Regeln der Bewegung ,

der Schwere , des Gleichgewichts denken zu müssen :

die sanfte Stellung kann jeder dem Mars nachthun ,

und der Künstler sie ohne Ungereimtheit wählen . —

Der ganze Allgcmeinsatz ist also hier kaum an seiner

Stelle , und in der Weite , die ihm Lessing giebr ,

leidet er Einschränkung . Es Muß ein Körper sehr

augenscheinlich nicht schweben , sondern hangen , und

zwar in der allweiten Luft hangen , wenn sein An¬

blick die Wahrscheinlichkeit der Augen beleidigen soll :

und wie selten ist dies auf einer Münze , auf einem

geschnittenen Steine , und auch wohl noch selten in

Gcmahlden , Und der Wahrscheinlichkeit der Augen

wird da immer ohne Lehrsätze der Bewegung abge¬

holfen . Was sollen doch , wenn man so genau rech¬

nen wollte , die kleinen Flügelchen an den Füßen Mer¬

kurs , bei dem gewaltigen Schwünge , in welchem er

sich , z . E . in einem facnesischen Gemähldc von E a -

racci zeigt , machen sie denn den Abschwung wahr¬

scheinlicher , als ein Mars , der auf die Erde hin¬

schwebet ? Was sollen alsdann die homerischen Gvt -

terpferde , die zwischen der Erde und dem stcrnbesae -

ten Himmel mit einem Sprunge so viel beschreiten ,

als der Hirt absieht , der vom Gipfel des höchsten

Gebirges in den schwarzen Lcean ausschauet — waS

sollen diese , wenn man ihnen auch ein Paar Flüqel -

chen gäbe , die ihnen übcrdem Homer nicht gicbt ,

wenn man nach der Mechanik bestimmen wollte ?

Nun aber lasser Apollo , Diana , Luna , Juno , Mi¬

nerva , und tvcr von den Himmlischen mehr Gesell¬

schaft machen wolle , in ihrem Luftwagen sich fort -
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schwingen ! zeiget sie uns der Künstler nur in einer

Stellung nnde cm , oder über der Erde im Absen¬

ker , : so vergessen wir gern dos Ungeheure der Lust ,

die wir überdcm hier nicht in ihrem Umfange se¬

hen können . Wir brauchen kein Leitband , das die

sich abscnkende Figur an ein Gestirn hefte , wir

brauchen ^ ein Fahrzeug der Kaklogallier , welches

bei Swifts Reise in den Mond aus der ersten Wolke

übernachtete -

Noch minder thut mir die verbesserte Lesart

Lessings zu dieser Stelle Genüge : - sie ist ge¬

suchter und metaphysischer * ) , als alle vorige Lesar¬

ten ; und kurz ! sollte in Spence nicht mehr Vorrath

zu Erläuterung der Alten sevn , insonderheit , wenn

ein besserer Kopf die Spencischen Compilationen von

Parallelstellen nutzte ? Aber entfernt bleibe ihm

die Grille , daß die Dichter bei jeder kleinen Aehn -

lichkeit ein Kunstwerk kvpirt haben müssen . Lessing

widerlegt sie in einigen B - ispielen * * ) , und bei man¬

chen hätte auch aus dem innern Baue der

dichterischen Schilderungen erwiesen werden können ,

daß sie aus der Phantasie des Dichters , und nicht

von der Arbeit des Künstlers , geflossen , weil

sie sich sonst dem Dichter anders hatten vorstellen
müssen .

* ) Laok , p . 87 . " ) p . go . gr .
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Es können kritische Betrachtungen nicht leicht

nutzbarer seyn , als wenn Lessing gegen Spence über

den Unterschied disputirt * ) , in welchem dem Künst¬

ler und Dichter Götter , geistige und moralische We¬

sen , erscheinen : hiegegen wird in und außerhalb der

Mauren von Troja , ich meyne in Poesie und bil¬

dender Kunst , gesündigt .

Götter und geistige Wesen . „ Dem Künstler

„ sind sie nichts als personistcirte Abstrakta , die be¬

fandst ; die ähnliche Charakterisirung behalten müs -

„ sen , wenn sic erkenntlich seyn sollen : dem Dichter

„ sind sie handelnde Wesen * * ) . Ich weiß nicht , ob

dieser Unterschied so fest , und beiden Künsten so

wesentlich wäre , als er hier angegeben wird — und

mich dünkt , daß ein Ich weiß nicht von diesir

Art , das nichts Geringeres als den Gebrauch der

ganzen Mythologie in allen schönen Künsten und

Wissenschaften betrifft , , wohl eine kleine Aufmerk¬

samkeit verdiene .

Also sind die Götter und geistigen Wesen dem

Künstler nichts als personistcirte Abstrakta ? Freilich

so lange eine einzelne Figur nichts als ein kenntli¬

ches Bild eines himmlischen Wesens seyn soll , so

sind die dasselbe charakteristrenden Kennzeichen das

Augenmerk . Nun aber trete diese Figur , j . E . bei

* ) Laok . p . 1 , 3 — ri8 . * * ) p . Ag . io » .

Herders W . z . sch . Lit . u . Kunst , IV . H
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einem Gemäblde , in Handlung , gesetzt die Hand¬

lung flöße auch nicht aus ihrem Charakter : so bald

tritt die historische Mythologie in die Stelle der

emblemari scheu : und die Gestalt ist nicht mehr

durch das , was sie ist , sondern was sie t h u t ,

kenntlich . Lessing giebt dies - zu * ) ; nur mcynt er ,

die Handlungen müssen nicht ihrem Charakter wider¬

sprechen ; und aus dem Beispiele , das er giebt , sehe

ick , daß er in Untersuchung dieses Widerspruchs sehr

fein ist . Eine Venus , meynt er , die ihrem Sohne

die Waffen giebt , könne freilich gebildet werden :

denn hier bliebe sie noch eine Göttin der Liebe : ihr

könne noch alle Anmulh und Schönheit gegeben wer¬

den , die ihr als Göttin der Liebe zukomme : sie

werde vielmehr als solche , durch diese Handlung

noch kennbarer ; aber eine zürnende , eine verach¬

tende Venus ganz und gar nicht . — Ich bin in

der Ausdehnung dieses Unterschiedes nicht Lessings

Meynung .

Götter und geistige Wesen sind dem Künstler

freilich personificirte Abstrakta und Charakterfiguren ,

so ' lange ec sic allein , blos in einem ihnen gemäßen

Anstande , oder höchstens in einer intransitiven . Hand¬

lung bilden soll , aber alsdann sind sie cs nur aus

Noch , aus Muß , u m k c nn t l i c h z u se y n .

Venus , Juno , Minerva haben diese und keine

andre Bildung der Schönheit , nicht als wenn die¬

se immer ein innerer Charakterzug ihres abstrakten

Wesens wäre ; genug , daß sie ein von Dichtern cin -

* ) Laok . p , ivo . rvr .

^ - -
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mal beliebtes und festgesetztes äußeres Kennzei¬
chen dieser Gottheit ist . Ich verstehe mich nicht
genug auf den abstrakten Begriff oer Liebe , daß ich
wissen konnte , ob jede Kleinigkeit bei der Bildung
der Venus , und keiner andern göttlichen Schön¬
heit , da scy , weil sie nvthwendig das Abstraktum
der Liebe charakterisire ? ob , z . E . das jheer
Augen , und das Lächeln ihrer Wangen , und das
Grübchen ihres Kinnes zu diesem Begriffe so unent¬
behrlich sey , als auf der andern Seite die majestäti¬
sche Brust der Juno , und die schlanke Taille der
Diana , und die unschuldige Miene der Hebe , zu die¬
sem Begriffe eben hinderlich feyn müßte . Ich habe
nie die Mythologie , als ein solch Register allgemei¬
ner Begriffe studirt , und bin allemal in die Enge
gerathen , wenn ich gesehen , wie Andre sie am lieb¬
sten auf solche Art angesehen .

So viel ist einmal gewiß , daß Dichter , und kei¬
ne andern , die Mythologie erfunden und bestimmt
haben , und da wette ich , fürwahr nicht als eine Eal -
lerie abstrakter Ideen , ' die sie etwa in Figuren zeig¬
ten . Wo bleibe ich mit den allerdichterischten Ge¬
schichten Homers , wenn ich mir feine Götter , nach
Damms Lehrart , nur als handelnde Abstrakta betrach¬
ten wollte ? Es sind himmlische Individuen , die
freilich durch ihre Handlungen sich einen Charakter
festsetzen , aber nicht da sind , um diese und jene Idee
in Figur zu zeigen : ein ausnehmender Unterschied .
Venus kann immer die Göttin der Liebe feyn ;
nicht aber alles , was sie bei Homer thut , geschieht
deswegen , um die Idee der Liebe in Figur zu rcprä -

H 2
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sentircn . Vulkan mag seyn , was er will , wen » er

den Göttern ihren Nektarbechcr umreicht , ist er nichts

als — ihr Mundschenke .

Ich schließe also : daß Götter und geistige We¬

sen „ bei dem Dichter nicht blos handelnde Wesen

„ sind , die über ihren allgemeinen Charak -

„ t e r noch andre Eigenschaften und Af¬

fekten haben , welche nach Gelegenheit

„ der Umstände vor jenen verstechen können ,

„ wie Lessing sagt ; " * ) sondern daß diese an¬

dern Eigenschaften und A ffek te n , kurz !

eine gewisse eigne Individualität ihr wahres Wesen ,

und der allgemeine Charakter , der etwa aus

dieser Individualität abgezogen , nur ein spaterer ,

unvollkommener Begriff sey , der immer unter¬

geordnet bleiben mußte , ja bei Dichtern oft in

zar keinen Betracht komme .

Nun schließe ich weiter . Wenn also in der My¬

thologie und Geistcrlehre der ältesten Dichter der in¬

dividuelle , oder historisch handelnde Theil vor dem

charakteristisch handelnden das Ueberyewicht behält :

und eben diese Dichter doch die ursprünglichen Stif¬

ter und Water dieser Mythologie und Geisterlehre

gewesen ; so sey die bildende Kunst , so fern sie my¬

thologisch ist , blos ihre Dienerin . Sie entlehnt ihre

Geschöpfe und Vorstellungen , so fern sie sie brauchen
und ausdrücken kann .

Bei jeder einzelnen Figur also , und mithin mei¬

stens bei den Werken der Bildhauer , die einzelne

* ) Laok . p , ZI ,
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Gestalten bilden , fordert es das Mangelhafte ,

die Granze , nicht aber dasWcsen der Kunst ,

die Personen mehr charakteristisch , als individuel

auszudrückcn : denn sonst verirren sie sich in die

Menge historischer Personen , und laufen Gefahr

unkenntlich zu werden .

So bald cs aber dem Künstler die Granzcn sei¬

ner Kunst verstatten dem Dichter zu folgen ; sogleich

nünmr der Dichter , dem eigentlich die Mythologie

gehört , sein Recht wieder , und die Anordnung des

Kunstwerks wird , dem Ursprünge mythologischer

Ideen gemäß , dichterisch . Blos um das Unkennt¬

liche zu vermeiden , schrankte er sich auf die abstrakte

Idee ein ; Noth und Dürftigkeit war sein Gesetz :

ist aber dies Gesetz — diese Furcht gehoben ; kann

er auf andere Art hoffen kenntlich zu werden , als

durch die einförmige Eharaktervorsiellung ; verbeut

das Wesen seiner Kunst diese andere Art der

Kenntlichkcit nicht ; erreicht er durch dieselbe gar ei¬

nen Zweck , den ec durch die abstrakte Idee nicht er¬

langen konnte : so hat er mit dem Dichter einerlei

Rechte . Die ganze Mythologie ist eigentlich ein

Land dich terischer Ideen , und auch wenn sie der

Künstler bildet , wird er Dichter .

Und bei diesem ganzen Privilegium des Künst¬

lers , worauf kommt sein unumschränkter Gebrauch

an ? Auf das Wort : Handlung / Kann der

Künstler , z . E . der Mahler , seinem Werke Hand¬

lung geben ; kann er mehrere Personen gruppiren ,

die gemeinschaftlich eine poetische oder historische Si¬

tuation kenntlich und schön vorstellen können ; o so

- t" :



vergesse er sicher die innere und äußere Charakter , ,

stik seiner Götter , die ihm sonst einzeln nolhwendiq

waren . Immerhin lasse er auch seine Handlung dem

abstrakten Charakter sichtlich widersprechen : im¬

merhin mahle er uns auch eine auf ihren Kupido

zürnende Venus ; denn wenn sie auch in diesem

Augenblick nicht die Liebe selbst bliebe , so bleibt

sie doch , was sie ursprünglich ist , die Göttin

der Liebe , die Mutter des Kupid o . Kann er

Venus und den getödteten Adonis in mahlerische

Handlung bringen : so rufen wir der Venus mit

dem Dichter zu : „ was schläfst du , Cplbcrea , auf

„ purpurnen Decken ! Stehe auf , Unglückselige , zeuch

„ Trauerkleider an , und schlage an deine Brust , und

„ klage der ganzen Welt : er ist nicht mehr , der schö -

„ ne Adonis ! " Und immerhin wollen wir auch Ado¬

nis sehen , wie ihn der Dichter sieht : „ Er liegt , der

„ schöne Adonis liegt ausgestreckt auf dem Gebirge .

„ Ein mörderischer Zahn hat seine zarte Hüfte ver¬

hetzt . Noch einen letzten Seufzer athmet er : schwar¬

zes Blut rinnt über den Leib , der blendender ist ,

„ als Schnee . Das Licht seiner Augen verlischt : die

„ Lippen erblassen : Adonis stirbt . " Stirbt Ado¬

nis etwa , als die Idee ehelicher Liebe und Glück¬

seligkeit und Schönheit ? Trauret Venus , um die

Idee der Liebe in Maske zu zeigen ?. Wird die

letztere jedem gesunden mythologischen Auge deswe¬

gen hier kenntlich werden , weil sie das Abstraktum

der Liebe macht ? Nein , das Sujet des Gemäbldes

ist dichterisch , ist historisch : sind es auch die Figuren

des Künstlers ? Jedesmal , daß er sie dazu machen

kann : wohl ! so vergesse ich die abstrakte Idee , die

er in einer einzigen Figur nur aus Noch vorstellen
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mußte . Kupido , der die Psyche plagt , und Jupiter ,

der den Gemymed entführt , Diane , die den Endymion

besucht , und BenuS , die ihre geritzte Haut beweint —

ich verspreche dem Künstler , in diesem Augenblicke

keine personiffcirten Abstrakta zu suchen , im Jupiter

keinen Präsidenten der Götter , in Dianens Gesichte

keine jungfräuliche Keuschheit : in Benus kein schmach¬

tendes Liebäugeln , und in Kupido keinen spielenden

Verführer . Alle diese Wesen gehören dem Dichter ,

und der Künstler läßt sie ihm , wo er sie ihm lassen
kann .

Ich weiß nicht , wie enge dem Künstler der my -

tbische Eyklus werden müßte , wenn Lessing ihm alle

historische und dichterische Situationen untersagte ,

i !.m nur zuließe , in ihm personisicirte Abstrakta zu

suchen , und jeden kleinen Widerspruch , der in der

Handlung gegen die abstrakte Idee des Charakters

( ein Idol der neueren Mythvlogistcn ! ) vorkume ,

verböte . Lebe alsdann wohl , handlungsvolle Kunst !

du bist in der Mythologie eine Gallerie einförmiger

Ideen , abstrakter Charakter !

„ Wenn der Dichter Abstrakta personisiciret : so

„ sind ' sie durch den Namen , und durch das , was er

„ sie lhun laßt , genugsirm charakterisier . Dem Künst¬

ler fehlen diese Mittel . Er muß also seinen per -

„ sonificirten Abstraktis Sinnbilder zugcbcn , durch

„ welche sie kenntlich werden . Diese Sinnbilder hat

„ bei dem Künstler die Noth erfunden ; wozu aber

„ den Künstler die Nolh treibet , warum soll sich daS

„ der Dichter aufdringen lassen , der von dieser Noth

„ nichts weiß ? Es sey ihm also Regel , die Bedarf -



120 Arktische Wälder .

„ nisse der Mahlerei nicht zu seinem Reichthum zu

, , machen , und seine Wesen mit Sinnbildern der

„ Kunst auszustafsiren . Er lasse sein Wesen han¬

deln , und bediene sich auch poetischer Attribute " —

u . s. w . Wie gern , wie unermüdet hört man Lef -

singen sprechen * ) , wenn er — doch ich will nicht

loben . Sollte alles dies nicht auch auf den vorbe¬

trachteten Fall der Kunstcomposttion gelten ? Der

Mahler findet im Lande des Dichters personisicirte

Abstrakte , die auch in seinem Gemahlde durch das ,

was er sie thun läßt , genugsam chacakteristrt sind .

Dem Künstler Einer Figur fehlt dies Mittel : er

muß also seinen personisicirten Abstraktis Sinnbilder

geben , durch welche sie kenntlich werden ; aber diese

Sinnbilder erfand bei ihm die Noch . Wozu also

den Künstler ohne Handlung die Noth trieb ,

warum sollte sich das der Künstler mit Handlung

aufdringen lassen , wenn er von dieser Noth nichts

weiß ? Es sey ihm also Regel , auch das , was sei¬

ner Kunst Bedürfniß ist , im andern Fall , nicht

zu seinem Reichthume zu machen , seine Wesen nicht

mit Sinnbildern zu überhäufen , sie , wo sie als hö¬

here Individuen in Handlung erscheinen , nicht zu

Puppen auszustafsiren , und am mindesten es gar

zum Hauptsatze seiner Kunst zu machen : „ mir sind

„ die Personen der Mythologie nichts als personisicirte

„ Abstrakta , die beständig die ähnliche Eharakteri -

„ sirung beibehalten müssen , wenn sie erkenntlich

„ seyn sollen ." Bei diesem Grundsatz , was wird

*) Laok . p . n5 . ri6 .
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ans der Kunst , wenn sie Eom p o si t i o n en liefern

soll ? Eine Maskerade symbolischer und allegorischer

Puppen .

12 .

Von Seiten der Dichtkunst kann es keine nothi -

gere Lehre geben , als die * ) : der Dichter mache sich

die Bedürfnisse der Mahlerei nicht zu seinem Reich -

thume : er stafsire die Wesen seiner Einbildungskraft

nicht mahlerisch aus , lasse sie handeln , und auch die

Attribute , womit er sie bezeichnet , müssen handelnd ,

poetisch , nicht mahlerisch seyn . So dichten die

alten Dichter : die neuern mahlen .

Unter den Römern in ihrer besten poetischen

Zeit ist vor Allen Horaz ein Liebhaber von morali¬

schen Wesen , von personisicirten Abstraktis ; diese

Personendichtung ist mit ein Haupkstrich seines Ge¬

nies , und hat seine Oden sehr verschönert . Da eine

solche moralische Person bei ihm gemeiniglich schnell ,

mit wenigen , aber lebendigen Attributen , und recht

in die Handlung der Dde auf einmal hineinlritt : so

lieben wir den angenehmen Sylphen , die schöne

Sylphide , die uns so gelegen vorüberrauschet . Wie

süß ist sein Bild der lächelnden Venus , die der

Scherz und die Amors umflattern .

* ) Lgok . p . 116 .
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— üi ^ cina riclens

guani locus cirouinvolat ei Onpiclo —

Welch ein Bild ! wenn Furcht und Sorge

ihren Herr » auch zu Schiffe verfolgen , auch hinter

ihm zu Pferde sitzen , auch des Nachts um die Dä¬

cher der Reichen flattern : wenn der Tod mit sei¬

nem Fuß an die Hütten der Armen , und an die

Pallaste der Mächtigen mit gleichen Schlagen an -

pvcht , u . f w .

Ich komme jetzt auf die Ode Horazens , die an

solchen Personen - Dichkungen die reichste ist , und wo

die personistcirten Abstrakta den Auslegern manche

saure Viertelstunde gemacht haben . Das Glück

selbst , die N o t h w e n d i g k e i t , die Hoffnung ,

die Treue , u . s. w . sind als moralische Wesen in

diese Ode zusammengruppirt , und das Ganze des Ge¬

sanges selbst ist einem personistcirten Abstrakte ge¬

widmet . — Man errakk es , daß ich von der Ode

an das Glück * ) rede . Baxter sucht hier , wie ge¬

wöhnlich , in ihr seine lieben Dilogien * *) , und Gcß -

ncr * * *) geht vielleicht auf der andern Seite zu weit ,

daß er sie für eine Abhandlung über den Artikel

Glück erklärt : doch wir wollen ohne vorgefaßte

Meinung lesen .

Gleich zu Anfänge ruft Horaz nicht eigentlich das

Glück , als ein Abstraktum , an , um , nach Gcß -

ners Mcynung , einen luuurri darüber durchzuhan -

* ) IAH . I . Oä . gH .
Ilorat . ecl . p . gg .
Lclog . klyrai . säst . (^ esrncr . p > 71 .
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deln ; sondern die Göttin des Glücks , und

zwar zunächst die , so zu Antium verehret wurde .

Die ganze Ode tritt also gleich aus dem Lichte eines

allgemeinen Begriffes weg , und wird ein

römisches , ein Familienstück der Stadt Anzo : ein

Altarstück in dem Tempel dieser Stadtgöttin . Ein

Einwohner von Anzo sollte auflebrn , um uns diese

Ode aus seiner Vaterstadt zu erklären , und wie

würde der uns mit manchem ehrlichen locus aom >-

imumis auslachcn , den wir dem Glücke überhaupt

aus dieser Ode andichten , weil wir die Göttin nicht

kennen , der die Ode , als ein Jndividualstück , ge¬

widmet ist .

Welches sind nun die Attribute dieser Göttin ?

„ Sie kann erniedrigen und erhöben !" So gesagt ,

Ware dies Attribut freilich nichts als locus oam -

rmunis ; allein , wie es Hora ; sagt , wird es römisch .

Dies Glück in Antium ist eine Römergöttin : sie

beschäftigt sich mit den Revolutionen des Staats ,

die Hora ; vielleicht eben damals vor sich sah : sie

giebt und stürzet Triumphe . So wenig der afri¬

kanische Jupiter eben der römische Jupiter , und

die Madonna in Loretto völlig die Madonna in Par¬

ma ist t so ist nicht so ganz diese Fortuna jedwede

andere : sie ist Antium eigen , und römisch ge -

sinnet .

„ Dir fleht der Landmann , und der Schiffer des

„ karpaihischen Meers . " Ich weiß nicht , warum

Baxter hierüber bis in den Mond reiset , und da

sortom kortunuo sucht ; auch ist mir die Geßner ' sche

Erklärung : daß die Stürme des Meers aus unbe¬

kannten Ursachen kommen , nicht vocausgesehen wer -
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den können , also dem Glucke zuzuschreiben sind , u .

s. w > zu allgemein ; und endlich die Klotzische Erläu¬

terung * ) , daß das Glück auf Münzen mit Kornäh¬

ren , mit Schiffankern , und wer weiß womit mehr ?

gebildet werde , ist für mich und für Horaz noch ge¬

lehrter . Vermuthlich hat Horaz , der Einfaltige !

an Nichts gedacht , als daß Antium , die Woh¬

nung der Fortuna , Landeinwohner habe , und nahe

an der See liege : der Tempel des Glücks also von

beiderlei Act Leuten Besuch erhalte .

„ Dich fürchtet der rauhe Datier , und die flüch¬

tigen Scylhen : Städte und Völker : und das

„ wilde Latium : die Mütter der barbarischen Kö -

„ nige , und die bepurpurten Tyrannen . " Allein

genommen , wäre nichts leichter zu erklären , als

diese Strophe : sie schilderte nämlich die Göttin des

Glücks römisch geflnnct : vor ihr müssen die Feinde ,

die Rebellen , die Tyrannen Roms zittern ; aber

nun der Zusatz :

lujnrioso ns perle prorn .18

stLniern solninurnn ; neu populns kreguens

ecl arnia cs8saniss , rnl -irinri ,

oonertet , iniperiuni ^ ris krängst .

So sind Über nichts so leicht artigere Dings ge¬

sagt worden , als über diese sce h e nd e Sä ule :

Baxtern * *) dünkte sie sehr emphatisch August zu

seyn , ohne zu bedenken , ob auch die Feinde , die re -

* ) Vinrlis . Horai . p . 1Z2 »

* *) Laxt . blorat . x . go »
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höllischen Vasallen Roms , vor dcm Sturze Augusts

so bange seyn würden . Meßner verstand , dem locus

communis : cko si ' ortrmn , den er in dieser Ode fand ,

gemäß , „ jeden Menschen , auf den sich andere , wie

„ auf eine Säule stützen , " ohne zu sagen , wie sich

dieser Allgemeinsatz zwischen Dacier und Scythen ,

Barbaren und ' Tyrannen schicke . Ich finde in dieser

stehenden Säule — nichts als eine stehende Säule :

eine Säule , die , vielleicht in Anzo , mit dem Na¬

men Roms bezeichnet , vor der Fortuna stand , wie

ja sonst dem Glücke , der Ruhe , der Sicherheit , solche

Säulen pflegen hingestellt zu werden * ) . Nun siel

Horazen das Bild ihres Unwillens ein : wie ? wenn

sie ihren Fuß ausstreckte , und die Säule stürzte ?

So wäre dieser Sturz , ein Sinnbild , dcm Poeten

ein Losungszeichen von dcm Sturze Roms . In

Haufen würde das Volk zu Waffen eilen : zu Waf¬

fen auch die noch Säumenden rufen , und das Reich ,

diese ungeheure Weltsaule , zerbrechen . Die ganze

Ode läßt muthmaßen , daß manche zur Zeit Hora ;

sich regende Welle ihm diesen Sturm prophezeiet ,

oder mit seinem Bilde , daß Fortuna schon damals

ihren großen Zeh zu regen schien , um an die Säule

zu treffen . — Wie aber fürchten sich davor Dacier

und Scythen , Barbaren und Tyrannen — keine

Römer , keine Patrioten ? Horaz sagt nicht : daß

jene sich davor , vor diesem Umstürze , fürchten ;

sondern , daß sie die Göttin des Glücks fürchten und

scheuen : sie , die über Nom wache , und die Sauls

* ) ^ .ilclison ' s OisloA . upan ilis blsekullness ok an -
cienr IVlscksls , x .
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desselben vor sich sinke ; die aber auch mit einem

Fußstoße dasselbe stürzen könne : diese Allmächtige

fürchten und scheuen Scytsiem und Barbaren , ( denn

was könnten isir diese für ein anderes Opfer brin¬

gen , als Furcht ?) und warten aus den Augen¬

blick ihres Entschlusses , der damals sich zu nähern

schien .

Bisher ist die Ode ein römisches National - und

ei » Antiatisches Familienstück gewesen ; sie fängt an ,

symbolischer zu werden :

— te 5einver » ntoit serva l^ ecsssitas ,
siüsvas ttssialos et cnnsas mann

Oestans » siena ; nsc severus
silnaus asiest , liguiclningns plninsinm .

Seitdem es Kunstrichter von Geschmacke giebt ,

ist mehr als einer mit diesem Bilde Horaz nicht zu¬

frieden gewesen . Sanadon zuerst unterstand sich ,

zu sagen , das ; dies Gcmahlde in seinem Detail ge¬

nommen , schöner auf der Leinwand , als in einer

heroischen Ode , wäre . Ich weiß nicht , ob Sanadons

Gefühl hierin nicht fein und richtig bleibe , ob ich

gleich den Spott über isin gelesen * ) : siuoä üaeo

irrmAli itori plscuit ssorio Lannckoriio , sui

inAsnii Ironro 68t , äaliLNtus msüarola ! 6t v6 -

rin8tu1us . Ich weiß nicht , ob dieser eni inA6irii

Iromo , clalicatus Wi6 !tei6l6 6t vanristulus mit

der mächtigen Widerlegung zufrieden scyn könnte :

U6grt6 enim int6ll6xrss6 vicketur , stuarn äi -

» ) Klotz . Vtnäio . Rorat . x , iZq ,.
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vina 8rnt : strerra mrairus , sevvrus urr -

orrs . Ich , der nicht fein genug ist , das Göttliche

in einem slierrrr rriaiirrs , in einem ssvorus rincus

zu erblicken , fühle mit Sanadon gleich , und glaube ,

daß jeder , der die Ode in einem Strome fort liefet ,

bei diesem Bild es fühlen werde , daß er festgehal -

ten wird , daß er vor einer bemcchlten Leinwand ste¬

hen bleibe : und das will niemand in der Ode .

Mögen also alle diese Werkzeuge ein attira .il

xatlbulalrs , oder Befestigungswerke , oder Sombole

der höchsten Macht Fortunens seyn : die eherne Hand

und der 8svoru ? urrcns mögen Klotzen so göttlich

scheinen , als sie wollen : die Stelle bleibt eine der

frostigsten im Horaz .

Ob aber deswegen , weil „ diese Attribute für das

„ Auge und nicht für das Gehör gemacht sind ,

„ und alle Begriffe , die wir durch das Auge erhal¬

ten sollten , wenn man sie uns durch das Gehör

„ beibringen will , eine größere Anstrengung erfor¬

dern , und einer geringer » Klarheit fähig sind ? " * )

Lessing thut mir mit diesem Grunde , wenigstens so ,

wie er ihn ausdrückt , so wenig ein Genüge , als Sa -

nadon oder Klotz : denn wäre ein Begriff , den man

ursprünglich durch das Auge erhalt , deswegen nicht

für das Gehör , weil sich mit dem Ohre nicht sehen

laßt ; so verlöre die Poesie ihren ganzen Antheil an

sinnlichen Gegenständen des Auges : und was bliebe

ihr da übrig ? Nicht also , weil dis Attribute Na¬

gel , Klammern , Blcy , sich sehen und nicht hören

*) Look . p . rrö .
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lassen , nicht deswegen machen sie die Stelle frostig :

denn wer wird , wenn er unaus , plunnkurri , cla -

vos höret , nicht auch sogleich in seiner Einbildungs¬

kraft uncum , plurnburir , clavos sehen ? Wem

wird Anstrengung nöthig sepn , sich diese Dinge , wenn

er sie durch das Gehör empfangt , so klar zu denken ,

als ob er sie sähe ? Wegen der Attribute selbst also

kann wohl die Stelle Horaz nicht frostig werden ;

aber wohl wegen der Eom Position dieser At¬

tribute zu einem Bilde . Die Nsosssitos

geht vor der Fortuna voraus — wohl ! und

wir erwarten , wozu sie gehen , was sie ausrichten

wolle ? Sie tragt Keule und Nagel — wohl ! wo -

z u tragt sie sie ? — ES fehlt ihr auch nicht

Klammer und fließend Dley — hier wird

der poetische Leser ungeduldig — was brauche ich al¬

les das zu wissen , was ihr fehlt , oder nicht

fehlt ? was sie hat , oder nicht hat ? ich höre ja

nicht , was sie damit will , oder soll ? ich stehe vor

einem todten Gcmahlde . Was sie damit soll ? ant¬

wortet Klotz * ) : „ sie soll damit die Macht des

„ Glücks anzeigcn , die Göttin anzeigen , der nichts

„ widerstehet , der alles weichen muß , die Göttin

„ von unwandelbarem Willen . Wie schön alles pas -

„ set ! Das Gcmahlde muß allen gefallen , die poeti¬

schen Geist haben ." Hatte er gesagt , die mahle -

rischen Geist haben , so wars recht ! — aber

die poetischen Geist haben ? ich wüßte nicht , was

in der Wirkung des Gemahldes poetisches wäre . Der

Dichter

' ) V - Iiäio , Horst , x , 154 . 155 »
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Dichter hat einen cindern Pinsel , um die Göttin zu

charakterisiren , der nichts widersteht , der alles wei¬

chen muß , die von unwandelbarem Willen ist , als

daß er ihr ein Stück Bley und Eisen in die Hand

gebe , und sie damit traben lasse : die mindeste Hand¬

lung , ja das bloße Wort : „ sie ist die Göttin , der

nichts widersteht , der alles weichen muß , " ist besser

als eine mit Mordgewehr wandelnde Figur . Kurz :

nicht die Beschaffenheit der Attribute selbst , daß sie

fürs Auge sind , auch nicht eben die Gehäuftheit der

Attribute , ist der Fehler des Bildes , sondern die

Komposition derselben zu einem bloßen Symbole :

zu einem Symbole , das nichts thut , das mit

seinem prosaischen rrsc erbest , blos da steht , damit

ihm nichts an dem Umgehangc fehle , damit cs als

ein völliges Symbol in einem Gemahlde paradire

'— dies beleidigt den Leser , insonderheit in einer

horazischen Ode . Er ruft ihr gleichsam zu , an der

Handlung der Ode mit Theil zu nehmen , oder sich

weg zu machen , auf eine Leinwand , an eine Wand ,

in ein Gemahlde der Fortuna !

Und wie kam Horaz zu der tobten Figur ? Wahr¬

scheinlich , daß er sie von einem solchen Gemahlde

kopirte , daß ec sie mit den Zügen kopirte , mit denen

sie vielleicht im Tempel zu Antium anzutreffen war .

Was also in einer Ode Hora ; auf den locus com -

rnnnis des Glücks ein befremdender Fehler seyn

würde , das findet in einer O d e auf die Fortuna von

Anzo wenigstens eine entschuldigende Deutung . Es

verewigte ein Gemahlde , ein schönes symbolisches

Gemahlde , das ein Schatz des Tempels seyn konnte ,

Herders W . z . sch . Lit . u . Kunst . IV . Z L > -t . MEr .
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in welchen diese Ode , als ein Schatz , auch hingehörte .
Man kritisire Horazen nicht als Dichter , sondern
hier als Dichter für Anzo .

Ich glaube hicmit auch Ken folgenden morali¬
schen Wesen Licht und Deutung gegeben zu haben ,
die man so sehr verkannt hat :

8xes ei » Ido rara kiäes sollt
Velsia ^ snns —

Spenge hat Unrecht , daß er in dieser Stelle eine
dünngekleidete Figur findet * ) : allein er hat Recht ,
daß es eine mahlerische Figur sey , wie aus dem Zu¬
satze weiß gekleidet erhellet , und die Ursache
weiß gekleidet darf ich nicht erst mit dem Scho -
liasten , in der alten Gewohnheit suchen , daß die
Priester der Treue ihr Opfer mit weiß vcrbülltcm
Haupte brachten ; ich habe sie Naher : welche Kleidung
käme in einem Gemählde der Treue zu , als die Klei¬
dung der Unschuld ? Ist aber die Figur aus einem
Gemählde : wie unnütz zerbricht sich Bentley den
Kopf darüber , daß Hoffnung und Treue dem Glücke
als Begleiterinnen beigegeben werden ? Wenn dieß

^ Gemählde des Glücks in Anzo war : wie reich und
schön wäre die Vorstellung desselben !

Nun fängt Hvraz an , über diese reiche Deutung
zu allegvrisiren : Hoffnung und Treue sind dem
Glücke zu Begleiterinnen gegeben — zu Begleite¬
rinnen ? „ so werden sie dasselbe auch immer begleiten !

* ) Dialo » X.
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„ auch wenn cs sein Kleid ändern , auch wenn eS

„ die Pallaste der Großen feindlich verlassen sollte .

„ Das ist nur der treulose Pöbel , das ist nur eine

„ meyneidige Hure , die alsdann zurück tritt : nur hin¬

terlistige Freunde zerstieben , wenn die Weinbecher

„ leer sind : so sind nicht Hoffnung und Treue . "

Ich sehe hier so wenig Widerspruch * ) , als bei einer

erbaulichen allegorischen Deutung , und zwar einer

Figur , die ihrem Namen Nach doppelsinnig ist , nur

immer seyn kann .»

Und mit dieser Deutung eben bahnet sich Horgz

den Weg , seinen August , und den damaligen Zu¬

stand des römischen Reichs der Glücksgöttin zu em¬

pfehlen — eine Materie , die seine Ode schließt . Ich

finde also nichts minder als ein Abstraktum , das

Glück , in ihr abgehandelt : wie man etwa , wenn

man sich die Ueberschrift aus einem Wörterbuch er¬

klärt , meynen könnte ; es ist die Glücksgöttin in

Anzo , eine römischgesinnte Glücksgöttin , die arrch

nach den damaligen Umständen sich Roms

annebmen soll . Aus Antium also , aus Rom , und

aus der damaligen Zeit müssen auch die personisicirten

Ideen dieser Ode Licht nehmen , oder man schielet .

Auch Klotz scheint mit seinen Erläuterungen aus

Steinen und Münzen * * ) wohl nicht den Endzweck

gehabt zu haben , sich selbst von dem . poetische «

* ) Den größten hat BiNtley gefunden . L . seine »
Horak über diese Ode ,

* ») V -irüi.-; « oral .

Z 2
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Baue dieser horazischen Ode Rechenschaft zu geben :

wie es doch bei ihr vorzüglich angienge . Wenn über¬

haupt der Gebrauch pcrsonisicirter Geschöpfe aus einem

lyrischen Dichter erklärt werden sollte ; so ist der Er¬

ste dazu Horaz , Ec , der diese schönen Gespenster

umgemein liebt , und in Einführung derselben sehr

charakteristisch ist ; ein Kenner Horaz zeige uns diese

Seite !

Aber auch der epische Dichter hat perso -

nisicirte Ideen nöthig , die man gemeiniglich Ma¬

schinen zu nennen gewohnt ist — wie soll er sie er¬

schaffen ? Als symbolische Wesen des Künstlers , als

Allegorien , oder als handelnde Subjekte ? Wenn ein

Dichter es nöthig hat , sich vom Künstler zu unter¬

scheiden , so ists der Dichter der Epopee , insonder¬

heit in seinen Maschinen — ich wollte , daß Lessing

darauf cn-kommen wäre !

Ich weiß , daß manche sich Leidenschaften , Tu¬

genden und Laster und ein ganzes Heer moralischer

Personen zu Maschinen personificirt haben : allein ,

ich weiß auch , wie frostig , wie überflüssig diese Ma¬

schinen oft ganze Gedichte Herunkecerschienen sind , bloS

weil sie als p e r so n i fi c i rt e Abstrakta erschie¬

nen , weil ihnen Individualität fehlte . Ein

wirkliches Abstraktum in Person zu mahlen , ihm

äußere Gestalt zu geben , um es dichterisch bekannt

zu machen , geht ohne Symbole nicht an ; denn im

Innern , im Wesen eines abstrakten Begriffes liegen

nicht Farben und Gestalten . Der Dichter laust also

Gefahr , daß , wenn er uns eine lange Seite herab ,

die Unschuld , den Neid , die Naturlehre u . s . w .

symbolisch gewählt hat , wir himerher fragen : wie
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sah das Ding aus ? Alle einzelne charakterffirende

Züge sind vergessen : wie kann ich sie zusammen neh¬

men , daß ein ganzes Bild vor mir stehe ? Er hat die

Arbeit der Danaiden gehabt , immer neue Züge zu

schöpfen , die aber augenblicklich wieder wegschlüpfen ,

und jetzt stebe ich , und habe in meinem löcherichten

Siebe — nichts .

Nun soll diese abstrakte Person als Maschine

handeln ; nalürlich nicht anders , als aus ihrem

Wesen , wie die Unschuld , der Neid , der Zorn

handeln muß . So sehe ich ja jeden ihrer Tritte

voraus : jede ihrer Reden crrathe ich schon aus ihrem

Namen ; nur diesen brauche ich , nur die Idee selbst ,

und das Uebrige wird poetische Einkleidung , ein

Nedezierrath . Das ganze Wesen ist aus einem Be¬

griffe geschaffen , und in ein Wort cingehüllt : kann

es mich also rühren ? epische Bewunderung in mir

erregen ? mir einen ungewohnten großen Anblick ge¬

wahren ? Eine solche Schöpfung durch ein Wort ,

das jeder nachsagen , das jeder voraus ausdenken kann ,
ist — Spielwerk .

Nein ! Homers Maschinen sind keine ab¬

strakten Begriffe : es sind Subjekte , die aus sich

handeln , vollstimmige Jndividua . Nicht kann ich

es aus einer willkührlichen Idee erralhen , wie hier

und da Jupiter und Juno und Minerva handeln

werden , weil sie Einkleidungen dieser Idee sind .

Alle seine Götter sind erdichtete Personen ; aber

Personen , mit vollständig bestimmter Denkart ,

mit Schwachheiten und Stärke , mit Fehlern und

Tugenden , mit allem , was zu einem daseyenden

Wesen gehört . Sie zeigen nicht blos Gedanken ,
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Worte , Handlungen ; sondern ich sehe auch aus der

Art , aus dem Zusammenhänge dieser Gedanken ,

Worte , Handlungen , daß sie aus dem Innersten

eines Individuums fließen : der Poet bezaubert

mich , daß , so lange ich lese , ich ein solches Wesen

glaube . Ihr Allegoristen , ihr Namenschopfcr von

Maschinen , ihr Jdeenbildhauer der epischen Dicht¬

kunst — das thut ihr nicht ! ihr mahlet , ihr schil¬

dert ; und so lese ich euch auch , als Mahler , als

Schildercr ; nicht als Dichter » nicht als zweiter Pro¬

metheus , nicht als Schöpfer unsterblicher Götter und

sterblicher Menschen ,

Auch die kleinen Wesen der Einbildung , welche

die Bahn des homerischen Gedichts gleichsam nur

einmal querüber durchgehen , Furcht , Schrecken ,

und die unersättlich wüthcnde Zwietracht erscheinen

bei ihm * ) pe rs yn li ch e r , als Allegorien erscheinen :

di ? letzte z . E . als die Schwester und Gesellin des

Mars , des Menschenwürgers , mit ihm in Gesell¬

schaft , mitten im Schlachtgckümmel . Dicß alles

dämpfet das Allegorische in der hohen Idee , , , daß

„ sie , anfangs klein , sich erhebe , und , indem sie auf

, , dem Boden der Erde einhergcht , ihr Haupt in den

„ Wolken habe , " wir sehen immer doch mehr eine

Person , als einen Begriff , unter einer Person vor¬

gestellt .

Für personisscirte Abstrakta , für allegorische

Maschinen , als solche betrachtet , hat Homer keinen

*) Ilracl . v . 441 . 42 . IUaä . I . v . 2 .
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Platz ; nur den Reden seiner Helden * ) läßt ers ,

die Gebete u . s. w , zu allegorischen , die also aus

ihrem Munde , nicht aber eigentlich aus seiner Schö -

pserhand kamen , die also gesprochen und gedacht ,

nicht aber dichterisch gebildet , gleichsam im Gedichte

gesehen werden sollten . Aber auch selbst da sucht er

sic , wo er kann , in das Licht eines bestehenden We¬

sens zu kleiden ; er flicht sie in die Genealogie der

Götter ; er giebt ihnen einen historischen Zug zu : er

mahlt das Allegorische nicht aus mit Prädikaten ,

sondern laßt es kaum durch den Namen , durch die

historischen Züge , durch die dichterischen Attribute

d urch b li cke n . So wenig ists bei Homer Haupt¬

zweck zu allegorischen , und am mindesten zu allego¬

rischen für Künstler . -

Hier Winkelmanns Werk von der Allegorie .-

ich bleibe aber bei zween andern Gefährten auf dein

Wege : wie der Künstler den Dichter , insonderheit

der griechische Künstler Homer nachahmen könne ?

Diese Gefährten sind Caylus und Lessing .

i3 .

Ich dünke mich jetzt im besten Thcile * *) des

Lessingschen Werks , wo cs die Vorschriften des

* ) Z . E . Agamemnons Rede von der Götti » Ate

1 *. 78 . et Phönir Rede von den Gebeten
Hiss . I , v , H.g8 .

* *) Laok . p . rüg — ilcg .
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Grafen einschrankt , wo es die Art der Vorstellung

Homers , und eines Künstlers unterscheidet , wo es ein

Muster von praktischem Scharfsinn ist . Mit Ver¬

wunderung also muß jeder Leser , der Lessingcn ver¬

stehet , die verwirrenden Widersprüche * ) gelesen

haben , die - doch hierüber darf ich die Ver -

theidigung des Verfassers selbst * * ) als bekannt vor¬

aussetzen .

Ich gehe also ins Detail . „ Homer bearbeitet

„ sichtbare und unsichtbare Wesen ; diesen Unterschied

„ kann die Materie nicht angeben , bei ihr ist alles

„ sichtbar ; und auf einerlei Art sichtbar . " * * * )

„ Das Mittel also , dessen sich die Mahlcrei be¬

dienet , uns zu verstehen zu geben , daß in ihren

„ Kompositionen dieses oder jenes als unsichtbar be¬

frachtet werden müsse , ist eine dünne Wolke . " ch)

„ Diese Wolke scheint aus Homer selbst entlehnt

„ zu seyn . " -sch)

„ Wer sicht aber nicht , daß bei dem Dichter das

„ Einhüllen in Nebel und Nacht weiter nichts , als

„ eine poetische Redensart , für unsichtbar

„ machen , seyn soll ? es hat mich daher jederzeit be¬

fremdet , diesen poetischen Ausdruck realisirt ,

„ und eine wirkliche Wolke in dem Gemahlde ange -

„ bracht zu finden . " ch-sch)

* ) Klotz geschnittene Steine hin und wieder .
* * ) Hamb . Zeitung , 176b . l^ o . 100 .
* **) Laok . p . 1Z0 . p . 187 .
ff ) Lask . p . iS ? . -j-ss ) p . >^ 7 . rZ8 .



Mit dem Unterschiede , den Lcssing angiebt , bin

ich zufrieden ; nur der Grund des Unterschiedes , den

er angiebt , ist nicht der meine .

Wozu soll die Wolke bei dem Dichter und Mah¬

ler ? zur Verhüllung . Wo sie also nicht ver¬

hüllen kann , da ist sie nicht Wolke mehr , da blei¬

be sie weg . So bei dem Mahler . Sie soll ver¬

hüllen , und verhüllet nicht : sie laßt den verhüllten

Helden noch sichtbar : er steht hinter einer spanischen

Wand , und ruft uns zu : ich bin unsichtbar , ich soll

nicht gesehen werden : ich bin nicht zu Hause . „ Diese

, , Ursache , dünkt mich , ist die wahre . "

Aber die , daß die Wolke aus einem Dichter ent¬

lehnt , bei ihm nichts als eine poetische Redensart ,

bei dem Künstler hingegen eine wirkliche Wolke ,

und also ein poetischer Ausdruck auf eine befremden¬

de Weise realisirt sey ; „ diese Ursache scheint minder

„ Stich zu halten ."

Homers Nebel ist ein poetischer Nebel ; ist er

aber damit eine poetische Redensart , ein künstlicher

Ausdruck , statt „ unsichtbar werden ? " * ) Wenn

Achilles nach dem in dir Wolke verborgnen und

schnell entrückten Hektor noch dreimal mit der Lanze

zustößt : soll dies , , in der Sprache des Dichters wei -

, , tcr nichts bedeuten ' , als daß Achilles so wülhend

„ gewesen , daß er noch dreimal gestoßen , ehe er gc -

, , merkt , daß er keinen Feind vor sich babe ? " Ich

darf sagen , daß ich bei Homer „ eine solche Phrasen -
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„ spräche des Dichters " nicht kenne , und nicht ken¬

nen mag . Homer , ein Feind aller künstlichen Fi¬

guren der Einkleidung , die nichts als solche , nichts

als poetischer Zierrath , seyn sollen , ( nach Lessings

Erklärung , was ist diese Wolke , diese poetische Re¬

densart anders , als eine solche Wortblume ?)

Homer wird auf solchem Wege einer der nüchternen

Dichter unsrer Zeiten , die prosaisch denken und Poe - -,

tisch sprechen , deren Zrsärrs sä karnsssurn die Zau¬

berkammer ist , ihre Gedanken der Prose in eine

Sprache des Dichters , in poetische Nedarten zu ver¬

wandeln . Bei solchen mag alsdann eine prvsaistren -

dc Schulerposition statt finden : „ er ward mit einer

Wolke bedeckt , das ist : er ward aus den Au¬

gen des Feindes weggebracht : Achill stieß dreimal

nach dem dicken Nebel , das ist : er war so wü -

thend , daß er noch nicht merkte , sein Feind sey weg .

Was käme aber heraus , wenn man so bei Homer

läse , und auch seine Götter , ihren Himmel , ihre

Geräthe , u . s . w . durch ein solches das ist : pro -

saisirte , und alles zu poetischen Phrasen machte ?

Nein ! Homer weiß von Redensarten nichts , die

nichts als solche wären . Der Nebel , in den die

Götter hüllen , ist bei ihm wirklicher Nebel , eine

verhüllende .Wolke , die mit zum Wunderbaren sei¬

ner Fiktion , mit zum epischen seiner Götter

gehört . So lange er mich in dieser poetischen Welt ,

in welcher Götter und Helden kämpfen , wie bezau¬

bert , fest halt : so lange mich seine Minerva durch

diese wunderbaren und schrecklichen Auftritte führt ,

und mir die Augen erhöht hat , nicht blos streitende

Menschen , sondern auch kampfende und verwundete
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Götter zu erblicken ; so lange sehe ich auch diesen

Nebel eben so gläubig , als den Gott selbst , der die

Wolke um seinen Liebling webt . Beide , der Gott

und seine Wolke , haben ein gleich poetisches Wesen ;

wenn ich das Eine prosaisire , muß auch hinter dem

Andern ein grammatisches Das ist kommen , und

dann verliere ich die ganze mythische Schöpfung

in Homer . Ich bin nicht mehr in dem epischen

Treffen eines Dichters ; sondern in einer historischen

Feldschlacht : ich lese nach der Taktik : ich sehe nach

dem gewöhnlichen Augenmaße .

Lessing scheint darnach gesehen zu haben ; -wenig¬

stens überredet er uns , darnach sehen zu können . * )

„ Keinen wirklichen Nebel sähe Achilles nicht , und

„ das ganze Kunststück , womit die Götter unsicht¬

bar machten , bestand auch nicht in dem Nebel —

„ sondern in der schnellen Entrückung . Nur um zu¬

gleich mir anzuzeigen , daß die Entrückung so schnell

„ geschehen , daß kein menschliches Auge dem entrück¬

ten Körper Nachfolgen könne , hüllet ihn der Dich¬

ter vorher in Nebel ein ; nicht weil man anstatt

„ des entrückten Körpers einen Nebel gesehen , son -

„ dcrn , weil wir das , was in einem Nebel ist , un -

„ sichtbar denken ." Welche Unterscheidungen ! wel¬

che AniPhibolien ! „ Keinen wirklichen Nebel sah

„ Achilles nicht . " Ja ! der poetische Held sah ihn ,

und dreimal stieß er noch mit seinem Spieße nach

dem Nebel . „ Das Kunststück , womit die Götter

„ unsichtbar machten , bestand in der schnellen Ent -

* ) Laok . p . rA8 . rüg .
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„ rückung !" Wunderbar ! wo ich mir schon wirksa¬

me Götter , eine wunderbare Entrückung denken kann ,

und denke ; bin ich da nicht ein Scrupler , am Ne¬

bel abdingcn zu wollen ? „ Nur weil die Entrückung

„ schnell vorgieng , hüllt ihn der Dichter ein ; nicht ,

„ weil man einen Nebel gesehen , sondern , weil wir

„ das , was in einem Nebel ist , unsichtbar denken ."

So ! und deswegen stößt Achilles dreimal nach dem

Nebel , nicht , weil er einen Nebel sah , sondern ,

weil er das , was in einem Nebel ist , sich als un¬

sichtbar dachte ! O der homerische Don -Quixote ! 0

der cervantische Homer !

„ Neptun verfinstert die Augen des Achilles ; in

„ der That aber sind des Achilles Augen nicht ver¬

finstert , sondern — — " Was man uns doch sa¬

gen will ! Neptun gießt dem Achilles Dunkel um

die Augen , ec rückt Aeneas fort : er hat ihn in

Sicherheit gebracht , ihn ermahnt , nicht wider Achil¬

les zu streiten , ihn verlassen — nun muß er erst

zurück kommen , um dem Achilles den

Nebel von seinen Augen z u n e h m e n * ) ,

und Achilles — hat keinen Nebel vor Augen gehabt !

es ist nur so so gesagt , daß seine Augen verdun¬

kelt worden ? — — Achilles bekommt das Licht sei¬

ner Augen wieder , er seufzet , er stutzt über das

Wunder : er sieht den Spieß auf der Erde , den

Mann hinweg ! er erstaunt , er spricht mit sich , mit

seiner großen Seele , muthmaßet auf die Götter —

— " Wie ? wird em homerischer Orthodox sagen ,

* ) Hiaä . u . v . Z .xi . 342 . era .
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ist es nicht ein sträflicher Unglaube , an dem Nebel

der Götter zu zweifeln , wenn man ein so augenschein¬

liches Wunder der Verblendung , eine so feierliche

Scene sieht ! Wer homerische Götter glaubt , muß

auch die Wolke ihrer Hand glauben ! -

„ Unsichtbar seyn ( sagt Lessing ) ist der natürli -

„ che Zustand der Götter Homers ; es bedarf keiner

„ Blendung , keiner Abschneidung der Lichtstrahlen ,

„ daß sie nicht gesehen werden ; sondern es bedarf ei -

„ uer Erleuchtung , einer Erhöhung des sterblichen

„ Gesichts , wenn sie gesehen werden sollen . Zwar

„ läßt Homer auch Gottheiten sich dann und wann in

„ eine Wolke hüllen , aber nur alsdann , wenn sie von

Zandern Göttern nicht wollen gesehen werden . " * )

Nun dann , wenn „ unsichtbar seyn der natürli -

„ che Zustand der Götter " ist , wie kommt es , daß

Götter wider Willen können gesehen werden ?

daß man sie unvermuthet überraschen darf ,

wenn sic nicht gesehen seyn wollen ? — Es war ein

Glaubensartikel bei den Griechen , daß nichts gefähr¬

licher sey , alS cin solcher überraschender Anblick * *) ,

und mancher unglückliche Unschuldige hatte darüber

cin Opfer werden müssen . Pallas , die keuscheste

der Göttinnen , die vor Keuschheit sich selbst kaum

nackt zu sehen wagte , die wohl am mindesten unter

allen Göttinnen jene falsche Jungsernscheu besaß ,

sich zu verstecken , und doch gesehen werden zu wol¬

le » , diese jungfräuliche PallaS wählet sich den sichcr -

* ) Laok p . isio . , 4 , ,

" ) LLlIlniacb , Iivm . in ? ->Ue >cl. OienAin , etc !
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sten , den geheimsten Drt , » m ihre Gorgvne abzule -

qen : sie badet sich , und ei » eben so ehrlicher Tere -

sias ' überrascht sie , siebet sie wider seinen

Willen , erblindet . Indessen um den Unschuldigen

einiger Maßen schadlos zu halten , gicbt Pallas —

ibm nicht das Gesicht wieder ; denn dieß ließ ihre

Jungfräulichkeit nicht zu ; sondern die Gabe der

Weissagung . Wie hatte Pallas wider ihren und

Terestas Willen überraschet werden können , wenn

„ unsichtbar scyn der natürliche Zustand der Götter

„ wäre ?"

Wie der Pallas , so gieng es auch der baden¬

den keuschen Diana . Kalydon sah sie , ebenfalls

wider seinen und der Göttin Willen , und ward

zum Stein . So gieng es selbst dem Jupiter , da

er in seinem liebsten Vergnügen einmal seine Wolke

vergessen hatte . Er ward , da er bei der Rhea

lag , von Haliakmon , wider Willen seiner , seiner

geliebten Beischläferin , und seines Ueberraschers ,

in seiner Schäferstunde gestört — wie das ? wenn

„ unsichtbar seyn der natürliche Zustand der Götter

„ wäre . "

Ich will solche gestörte Schäferstunden der Göt¬

ter und Göttinnen nicht aufzählen . Meine Muse ist

Nicht , wie die Schwester des Amors , die

wie die Mädchen alle thun ,

Verliebte gern beschleichet . -—

Ich führe , statt aller , das Epigramm aus der

Anthologie * ) an , in seiner einfältigen Scherze , in

') elcnriiol . I - . IV . v . lg . exig . 33 »
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seiner naiven Schalkheit : „ Werde ja niemand in

„ meinen Wassern eine der Najaden , oder die Ve -

„ nus mit ihren Grafen nackt gewahr : selbst wenn

„ eS ohne Vorsatz seyn sollte ; denn immer ist , nach

„ Homers Ausspruche , der offenbare Anblick der

„ Götter gefährlich , und wer darf Homer wider¬

sprechen ? "

Juno , die dem Achilles zu Hülfe will , macht

den Lehrspruch * ) : wenn Achilles einen Gott gegen

sich sehen würde , müßte er erschrecken : denn

„ fürchterlich ist der Anblick der Götter , wenn sie

„ offenbar , ( wenn sie ohne menschliche Einhüllung )

„ erscheinen ." Wie ist unsichtbar fepn also ihr na¬

türlicher Zustand ?

Nach diesem Axiom scheint Homer in seiner gan¬

zen Götterdichtung zu verfahren . Sind die Götter

unter sich , so sind sie auch unter sich sichtbar ;

sollen sic aber unter Menschen wirken — unerkannt

oder erkannt , darnach richtet sich das Schema ihrer

Erscheinung . Phöbus Apollo * *) steigt vom

Himmel herab in seiner ganzen göttlichen Gestalt :

Köcher und Bogen ruhen auf seiner Schulter : auf

seiner Schulter klingen die Pfeile , bei seinem zorni¬

gen Gange . Nun hatte er sich schon von den Hö¬

hen des Himmels hekabgelaffen , und gieNg der

Nacht gleich : bis er sich weit von den Schissen

* ) Mrä . l . V. iZi . X « XLero < c5ß «parweeZ 'Si

** ) Ilisll . L . v . l»7 . ( ouxT - i esl -tcvx . )
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niedersetzen , und seine pestbringenden Pfeile auslas -

sen konnte . Warum muß er sich , der Nacht gleich ,

das ist : mit Dunkel bedeckt , bei den Griechen , vor¬

bei schleichen , und nur seine Gestalt annehmcn , da

er fern vom Anblicke der Schiffe und Menschen ist ?

— Wenn die homerischen Götter schon an sich

menschlichen Augen unsichtbar sind , wenn es keiner

Abschneidung der Lichtstrahlen bedarf , um nicht —

sondern einer Erhöhung des Gesichts , um gesehen

zu werden ? so ist , will ich nicht wieder zur heiligen

Allegorie fliehen , die Wolke vergebens .

Und wie oft wäre sie alsdann beim Homer ver¬

gebens ! In einem Nebel * ) steigt Thetis aus dem

Meere hervor , bis sie vor ihren Sohn hinsaß , und

sich ihm in Gestalt zu erkennen gab . In einer Wolke

steigt sie zum Jupiter hinauf : eine dichte Wolke

warf Jupiter * * ) um sich , da er auf Jda saß , die

Schlacht übersehen , und nicht gesehen seyn wollte .

Eine Wolke ist bei Homer mehr als einmal die Klei¬

dung der Götter , wenn sie in einer Situation , die

nicht auf Andre wirkt , in einer intransitiven Stel¬

lung erscheinen . Ihr Körper ist zwar nur , wie ein

Körper , der Lebenssaft ihrer Adern ist nur gleich¬

sam , wie Blut * * *) , d . i . nicht so grob und irdisch ,

als ein menschlicher Körper ; doch aber immer Blut ,

das zu vergießen , ein Körper , der zu ver w u n -

den , wie weit mehr also zu sehen ist . So wird

Venus

* ) Hiaä . -V. V. Agg .

* *) llisil . 9 ^ V. bc>.
Iliacl . ül . v . ißc>— ih » .
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Benlls von Diomedes verwundet , ob er sie gleich

als Göttin e >kennet * ) : und um sie zu trösten , er¬

zählt ihre Mutter Dione * * ) , was schon von jeher

die Himmlischen von den Sterblichen haben erleiden

müssen , wie Mars von zwecn seiner tapferen Feinde

gebunden , ins Eesängniß geworfen , dreizehn Mo¬

nate lang gefangen gefallen , und mit genauer Noch

vom Merkur heimlich gerettet sey : wie Juno ver¬

wundet , Pluto verwundet — -— was bedarfs die

Mythologischen Geschichten her zU crzablen , die alle

wenigstens so viel zeigen , daß nach der homerischen

Göllerthcorie der Satz zu hoch klinge : „ Unsichtbar

„ seyn , ist der Zustand der Götter : einer Erhöhung

„ des Gesichts bedarfs , um nur von Menschen gc -

„ seheN zu werden , nicht aber einer Abbrechung der

„ Lichtstrahlen , Um nicht gesehen zu seyn . " Brauchts

dieses nicht einmal , wie unmöglich , daß ein Gott

wider Willen erkannt , gebunden , verwundet werde ?

Wenn et dcN menschlichen Augen feiner Natur nach

nicht blos entgeht , sondern dieselben durch ein Wun¬

der erst erhöhet werden sollen , wie sinnlos alsdann ,

seiner Natur nach verwundbar , für den Helden über -

windlich zu seyn ? Man wird mir antworten : um ei¬

nen Gott , um eine Göttin zu erkennen , mußten

dein Diomedes erst von einer andern Göttin die Au¬

gen geöffnet werden ; allein , hier rede ich nur von dem

Ve rw u nd b a r se y n durch seine Natur * * *) ,

* ) Ik- iä . V. zro . tzzi » lbiä . V . 3 ^ 1 .
* ** ) Auch Görter gegen Götter sind verwundbar , und

Jupiter läßt der Juno und Minerva drohen , daß ,
Herders W . z . sch . Littu . Kunst . lv . K
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und schließe gercide hin : ein verwundbarer Körper

muß auch ein durch leine Natur nicht unsichtbarer

Körper sepn : wenn unser Auge ihn , der Natur

desselben nach , nicht treffen könnte ; wie könnte nach

der Natur des Götterleibes meine Hand

ihn treffen ?

Warum aber Minerva dem Diomedes erst den

Nebel von den Augen nehmen mußte , um Götter

und Menschen in der Schlacht zu unterscheiden * ) ?

Ich kann gerade weg sagen : weil er poetisch einen

Nebel vor den Augen hatte ; allein ich will Homer

prosaisch erklären . Wenn die homerischen Götter

unmittelbar auf Menschen und mit Menschen wir¬

ken ; z . G Streiten , Kämpfen , Pferdelenken , kurz ,

menschliche Tbaken rkun wollen : so nehmen sie durch¬

gängig bei Homer auch bloß menichliche Gestalten

an : es heißt alsdann jedesmal bei Homer : „ er

, , gleicht ? sich diesem oder jenem Helden / ' * * ) Und

freilich in dieser Gleichung war der Gott nicht zu cr -

- kennen : denn er war menschlich eingekleidet : nur aus

den übermenschlichen Thaten , aus völlig wun -

wenn sie nicht zurückwichen , er sie auf zetzn

Jahre lang unheilbar verwunden wolle . G .

H6 H. h 7 S .

Iliacl , L . v . 116 — izo .

* *) iggprnn . ( Ilisä . IV, H.Z-) k / <7 « z/ Lp05

— Minerva ( Mack , x , 227 ) LueuH

— ( Iliaä ff . 86 . 87 . ) Ä ff ' « pffti

^V« offö >tLI eto .



Erstes Wäldchen . 447

dcrbaren Begebenheiten schlossen die Helden , daß

hie oder da ein Gort seine Hand Mit im Spiele ha¬

ben müsse . Sie fürchteten sich diso , einem so ver¬

kleideten Gotte zu begegüen , weil es bei ihnen eine

-Maxime geworden : „ keiner lebt lange , der einem

„ Gotte widersteht oder schadet . " Mit griechischer

Ehrlichkeit fragt ein Held den andern , so offen zu

seyN und zu sagen : ob er ein Gott , oder ein Sterb¬

licher sey ? damit er wisse , mit wem er zu thun habe .

Und mit himmlischer Offenherzigkeit entdeckt sich der

Gott , wenn er ins Gedränge gerath , daß man ihm

aus deM Wege weichen solle . - Kurz ! weil das

ganze Homerische Treffen voll verkleidet wandelnder

Götter ist , weil der Dichter diese Hypothese als

allen Helden und . Streitern bekannt voraus setzt :

freilich so gehört eine Minerva dazu , » M diese ein -

gekörperten Wesen vor andern Menschen kennbar zu

machen . Äber nicht also , daß sie das Gesicht

Divmed ' s erhöhen mußte , uM Unsterbliche zu

sehen : denn die Unsterblichen glichen hier Men¬

schen ; sondern , uM ihm diese und jene mordende Fi¬

gur kennbar zu Machen , daß sie etwas mehr sey ,

als wofür er sie ansehe , daß sie kein Mensch , son¬

dern ein wandelnder Gott sey * ) , u . s. f . kurz ! hier

erscheinen die Götter in einem hindernden Vehikel

gleichsam , und in diesem Vehikel sollen sie kennbar ,

Nicht sichtbar werden .

Nun aber falle das Vehikel weg , lasset sie blos

Götter seyn : die Wunde , der Schmerz bleibt ihnen .

K 2

* ) Illass . l3 . , i 26 — izo .
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er ist nicht mit der Gestalt weggefallen , in der sie
sich menschlich verkörpert . Mars schreit auf — ver¬
laßt die Schlacht und geht himmelauf : die Gestalt
des Acamas ist also weg , und sehet da , die Wol¬
kenhülle ist um ihn : mit Wolken gehet er zum
Himmel * ) . Und noch in seiner himmlischen Gestalt
fühlt er den Schmerz , den ihm ein Mensch zufügen
konnte ? ist die Wunde nicht der Gestalt Acamas
geblieben ? sie gehört Mars : der himmlische Arzt
muß sie heilen ; sein göttlicher Körper war seiner
Natur nach also verwundbar , wie also eben seiner
Natur nach nicht sichtbar ? oder gar nicht anders als
unsichtbar ?

Nein ! mein Homer ist viel zu sinnlich , als daß
er sein ganzes Gedicht durch , von so geistigen Göt¬
tern , und von so feinen Allegorien , was die Wolke
hie und da bedeute ? wissen sollte . Einem persi¬
schen Epopöisten würde eine solche innere Unsichtbar¬
keit der Götter gefallen haben ; allein ein griechisches
Auge will in der Epopee auch an Gottheiten schöne
Körper und himmlische Gestalten erblicken : es will
sie schon ihrer Natur nach in dieser schönen
Sichtbarkeit sehen , und nicht erst durch ein Wunder ,
oder durch die außerordentliche Gnade des Dichters ,
eine Erleuchtung , eine Erhöhung des sterblichen Ge¬
sichts nöthig haben , sie anzufchauen . Für solch ein
Auge sind die griechischen Götter geschaffen . Hat
aber der Dichter cs notbig , sie nicht sehen zu las¬
sen : so kleide er sie in eine Wolke ; er werfe Nebel

* ) Ilisä . L . 867.
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vor unsere Augen . Eine solche Wolke , in der sie
erschienen , Hot außerdem ja so manche hohe Ne -
benbegriffe : den Begriff des Himmlischen und Er¬
habenen , der einem himmlischen Wesen zukommt :
ist sie glanzend , so ist sie der prächtigste Thron ei¬
nes überirdischen Regenten ; dunkel , so das Gewand
des Zornigen und Fürchterlichen ; schön düftend , so
die Verkündigcrin einer lieblichen , angenehmen Gott¬
heit . Alle diese Nebcnideen liegen schon in unserm
sinnlichen Verstände : sie haben den Dichtern aller
Zeiten die vortrefflichsten Bilder geschaffen : und Ho¬
mer sollte diesen edlen Gebrauch der Wolke unter¬
lassen , nicht eingesehen haben ? Er allein hatte da¬
mit uns bloS ein Hokuspokus einer poetischen
Redensart machen wollen , um hier eine Entrückung,
dort eine innere Unsichtbarkeit , doch nicht so gerade
heraus zu sagen — ich sage nochmals , so kenne ich
Homer nicht .

Freilich in den spätem Zeiten , da man die ho¬
merische Mythologie quinteffenzirte , uns aus ihr ein
paar Tropfen metaphysischen Geist abzog : da wußte
man nicht genug von der innern Unsichtbarkeit der
Götter , von ihren mystischen Erscheinungen , von
dem Uebcrirdischcn ihrer Epiphanien , u . s w . zu
vernünfteln ; allein solche Theophanien , solche feine
Metaphysik über die Natur der Götter , gehört in
den Kreis der spätem Platonisten und Pythaqoräer ,
und in das heilige Murmeln ihrer Geheimnisse . Ich
denke aber , daß wir hier nicht über Jamblichus , son¬
dern über Homer reden .

— Kurz ! ich bin mit der Ursache zufrieden , daß ,
wenn der Mahler mit seiner Wolke nicht unsichtbar
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machen kann , er auch dem Dichter die Wolke nicht

nachaffcn darf : und was brauchts da weitere Alle¬

gorien und Deutungen über den Dichter , unter de¬

nen der Dichter verloren geht ? Nach meinem Ge¬

fühle gebührt den griechischen Göttern die schönste

Sichtbarkeit und Jugend , als ein Prädikat ihres

Wesens : und ohne solche sich einen Apollo , einen

Bacchus , einen Jupiter denken zu sollen , sich di ?

Unsichtbarkeit als den natürlichen Zustand der Göt¬

ter verstellen zu müssen — das kann kein ? griechi¬

sche Seele : kein griechischer Dichter und Künstler ,

ja selbst kein weiser Ep .ikur . Mit dem Begriffe

schöner Sichtbarkeit geht das Wesen der Götter , das

Leben ihrer Geschichte und Tbaten , di ? so genau be¬

stimmten Stufen ihrer Jdealgestalten , das Anziehli -

che ihres Umganges mit Menschenkindern , das ganze

Kraftvolle der Mythologie verloren . Ich sehe nicht

mehr die schönen sinnlichen griechischen Götter : ich

sehe sichtbar seyn wollende Phantome ! Weg mit der

ketzerischen Neuigkeit ! ich bleibe hei der alten grie¬

chischen Rechtglaubigkeit ,

* 4 -

„ Auch die Größe der homerischen Götter kann

„ der Mahler nicht nachahmen !" und was Lessing

darüber sagt - * ) , laust auf die drei Ursachen hinaus ;

) Laok . p , r3 .c — r36 .
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baß in der Mahlerei weniger das Wunderbare der

Poetischen Einbildung , als die Gewohnheit zu sehen ,

die anschauliche Wahrheit des Auges , herrsche : zwei¬

tens , daß , da die Mahlerei innerhalb einem Rau¬

me arbeitet , auch mehr die Proportion und Dispro¬

portion in Betracht komme , als bei dem Dichter ,

dessen Einbildungskraft in allen Welten des Mögli¬

chen und Wirklichen , nicht blos also zwischen Him¬

mel und Erde , und am wenigsten zwischen vier engen

Seiten wirkt : drittens , daß , wo die Größe durch

Kraft , Starke , Schnelligkeit vom Dichter ausge -

drückt werden konnte , der Mahler in diesem Aus¬

drucke ihm ganz nachbleibe , da er , der für den

Raum arbeitet , nicht eben Kraft , und der , der

für seinen Anblick arbeitet , nicht eben Schnel¬

ligkeit der Bewegung zum Mittelpunkte seiner Wirk¬

samkeit machen kann . — Es könnte diesen Ursachen

ein sehr philosophischer Mantel umgeworfen werden ,

wenn er des Macherlohns welch wäre .

Ich bleibe gar zu gern bei Homer , insonbeicheit

wenn Lefsing den Ausleger desselben machet . —

„ Größe , Starke , Schnelligkeit , sagt Lessing —

„ Homer hat davon noch immer einen hohem wun¬

derbaren Grad für seine Götter im Vorrath , als

„ er seinen vorzüglichsten Helden beilegt . Zn An¬

sehung der Starke und Schnelligkeit wird niemand

„ diese Assertion in Abrede seyn ; nur dürste er sich

„ vielleicht der Exempel nicht gleich erinnern , aus

„ welchen cs erhellet , daß der Dichter seinen Göt -

„ tern auch eine körperliche Größe gegeben , die

„ alle natürliche Maaße weit überftei -

„ get . Selbst Ausleger des Homers , alte sowohl ,
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„ als neue , scheinen sich nicht allezeit dieser wunder¬

baren Statur seiner Götter genugsam erinnert zu

„ haben , welches aus den lindernden Erklärungen ab -

„ zunehmen , die sie über den großen Helm der Mi -

„ nerva geben zu müssen glauben ." * )

Lessing bat die Elgrkisch - Ernestische Ausgabe des

Homers hiebei angezogen , und so sind leicht die Aus¬

leger des Homers , alte sowohl , als neue , genugsam

zu erkennen , die sich der wunderbaren Stqtur der

Götter Homers nicht genug erinnert ; sie sind * *)

Eustachius , Elarke , der durch seine Anführung Eu¬

stachius genehmigt , und Ernesti , welcher letztere die

Homerische Beschreibung des Helms der Minerva

mehr auf die Festigkeit , als Größe desselben will

gezogen wissen . Wie nun ? ist die , alle natürliche

Mayße weit übersteigende , körperliche Große ein

Charakter der Homerischen Götter ? ein eben so of¬

fenbarer , kenntlicher und nochwendiger Eharakterzug ,

als Schnelligkeit und Starke ? und dann noch zum

Ueberfluß haben die alten Meister der Bildhauerei ,

wie Lessing überzeugt ist , das Kolossalische , das sie

öfters ihren Statuen ertheilten ,, aus dem Homer ent¬
lehnet ?

So viel ist leicht zu denken , daß , wenn der

Dichter seinen Göttern eine mehr als Helden - und

Riefenstarke gicbt , er diese Starke auch nicht in ei¬

nen Pygmäcnköcper werde eingeschlossen haben : et ?

* ) Laok , p . i35 ,

P , scl, kllLlk .- sirnerr »



was , das wider alle poetische und menschliche Wahr¬

scheinlichkeit liefe . Es wäre dem Anschaulichen des

Dichters völlig entgegen , menschenähnliche Götter

mit unermeßlicher Starke wirken , und unter dem

gewöhnlichen Grade von Menschengestalt sehen zu

lassen . In mystischen Geheimnissen wären solche

Götter willkommen , weil man um so mehr sein ?

Geschicklichkeit zeigen kann , Knote » aufzulösen , je

mehr Knoten und Widersprüche man geschlungen :

aber im Felde der offenbaren Poesie sind solche We¬

sen Mikromegas .

Daß also die Statur des Körpers der geäußerten

Starke nicht durchaus , und schon dem sinnlichen

Anblicke nach widerspreche ! Nun aber weiter : wo

kein übermenschlicher Grad der Stärke geäußert

wird : dg ist auch keine übermenschliche Größe » ö -

lhjg , waren cs auch Götter oder Göttinnen . Ja ,

wo es gegentheils zum Charakter dieser und jener

Gottheit gehört , diese übermenschliche Stärke nicht

zu besitzen ; da wäre die hypergigantische Statur in

dem Anschaulichen der Dichtkunst ein unleidlicher Wi¬

derspruch . Ich denke , meine Folgerungen sind wahr¬

scheinlich , und sie sollen gewiß werden . Homer sey

Zeuge : sein Jupiter , sein Neptun , seine Minerva

mögen so groß seyn , als sie wollen ; eine Juno von

königlicher Schönheit schon nicht völlig so . Sie

mag so viel Großes in ihrem Anblicke haben , daß

er sie stieraugicht * ) nenne ; so viel Erhabenes in

ihrem Gliederbaue , als dem Weibe gebührt , das in
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Jupiters Armen rubet ; sie mag , wenn sie sich zornig

auf ihrem himmlischen Throne reget , den großen

Olymp erschüttern * ) — Ideen von ihrer Hoheit

und Größe ! Nur daß diese im eigentlichen Verstände

mir nicht zuerst durch die körperliche Statur vorge¬

stellt werde : daß sich nicht auf diese , als auf den

Hauptanblick , mein Auge heften dürfe : sonst ver¬

liere ich vie Königin der Götter , die herrlichste der

Göttinnen aus de » Augen : ich sehe ein Riesenweib .

Wo hat sie alsdann , die Langstreckige , wo hat sie

alsdgnn im Himmel Raum ? wie groß muß ihr

himmlisches Brautgemach * * ) se » n , das ihr Vulkan

erbauet ? wie groß der Schlüssel und das Schloß

zu diesem Gemache * * * ) , das kein Gott eröffnen kann ,

als sie ? wie viel Centncr Ambrosia wird sie brau¬

chen , um ihren Körper ff ) zu säubern ? wie viel

Tonnen Oel , um ihn zu salben ? wie groß wird ihr

Kamm , ihr Gürtel , ihr Schmuck seyn ? wo wird sie

mit Jupiter auf dem Berge Jda in ihrer süßen Um¬

armung ffff ) Raum haben ? — — Ich mag nicht

weiter , genug ! alles Süße und Große in dem Ge -

mählde Homers von ihrer Ankleidung , Auszierung ,

*) lliacl . -A , . 198 . 199 .

" ) Hi -rä . 2 ' . 16Z . etc . * " ) u . 168 .

-ff) A ,uZ§>a <r / >i « vo ^ 005
Au// « ?-« 7r « p >7-« rcas -Z-̂ Lv , « >.§ <̂ « 770

XiTr ' eX « <w .

IIi .aä . 171 . 172 .

ffff ) Idiä . zlch . etc .
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und Umarmung * ) , verschwindet mit der unermeßli¬

chen Gestalt . So bald auch nur mit einem Einigen

kenntlichen Zuge die gigantische Statur zum Haupt¬

augenmerke würde : so schwinden die Granzcn der

Schönheit , oder wenn man lieber will , der höchsten

Vollkommenheit im weiblichen Gliederbaue . Mein

Auge erliegt , wenn es ins Ungeheure soll , und

die Bewunderung , die ich jetzt fühle , verwandelt sich

in eine Art von grauenvollem Selbstgefühle , Schau¬

der und Eckel . Hat Homer nicht also gut gethgn ,.

daß ec „ seiner Göttin nicht so offenbar eine kör¬

perliche Größe gab , die alle natürliche Maaße weit

„ überstiege ? "

Bei seiner Venus Ware diese noch von üblerer

Wirkung . Wenn sie ihm die , das süße Lachen lie¬

bende , Göttin * * ) ist : wo bleibt das süße Lachen im

Riesengesichte eines Weibes ? Der Mund möge sich

auch nur zum Lächeln verziehen wollen : die Lippen

sich auch nur von fern dazu regen ; der sich verzie¬

hende Mund dünkt mich Verzerrung , das sich mel¬

dende Lachen wird Grimasse , und das ausbrechende

Lachen ungeheures Gelachter , Und wie ungereimt

dünkt mich alsdann diese Riesengestalt , wenn sie über

eine Ritzung ihrer Haut am Finger schreiet , klaget ,

weinet , und den ganzen Himmel erreget .

Kurz ! wo Größe und Starke nicht das

Hauptstück im Charakter einer Gott -

* ) Ikicl . v . rgZ . eic .
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heit ausmacht , da ist dieübermensch -

liehe Natur auch n i c h t ein n othwen¬

dig c s Augenmerk . Wo der Charakter

der Gottheit damit aber gar nicht

bestehen kann , z . E . die höchste Vollkommen¬

heit eines weiblichen Glicderbaues in der Juno , und

die liebreizendste Schönheit in der Tochter Dionens :

da bleibe sie unfern Augen weg . Diese

können , als menschliche Augen , das Ideal der ho¬

hen sowohl als der lieblichen Schönheit eines mensch¬

lich scheinenden Körpers , nicht anders , als mit na¬

türlichem Maaße bestimmen : zwar mit dem Unter¬

schiede , daß in der Mahlerei dies Maaß in den

Gränzen der Kunst bleibt , in der Poesie aber sich

zu der Stufe erbeben kann , die in der Phantasie

des Menschen die höchste ist ; daß aber auch dies

Höchste für die Phantasie ü b e r sc h a u li c h , in

seinem natürlichen Maaße bleibe . Geht dies an¬

schauliche . Ganze verloren , übersteigt die Statur dcr

Juno und Venus die Größe , in welcher ich mir

körperliche Vollkommenheit und Schönheit gedenke :

so hat der Dichter seinen Eindruck verfehlt .

Nun selbst die Gottheiten , deren Charakter und

Individualität einmal eine Aeußerung vorzügli¬

cher Stärke will : Minerva , der gewaltige Erd -

mnfasser Neptun , der mächtigste aller Götter , Ju¬

piter ; und ich wiederhole aufs Neue : daß bei ihnen

die körperliche Große ihren Wirkun¬

gen nur nicht widerspreche : nicht aber ,

daß von Größe auf Starke bei Homer

der Schluß gemacht werden dürfe !
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Homer gab ans keinen Einzigen der Götter g e -

Madlet : so auch nicht ihre , „ alles natürliche Maas

„ übersteigende , Größe : " er zeigt uns ihre Natur

in Wirkung , in Bewegung .

Der große Jupiter ! aber ist er bei Homer des¬

wegen groß , weil er , wie jener Engel des Korans ,

von einer seiner Augenbraunen bis zur andern sieben

Tagereisen hatte ? Das würde uns Jupiter der Un¬

geheure , nicht aber der Große dünken : Homer weiß

bessern Weg . Ec winkt mit seinen schwärzlichen

Augenbraunen der Thetis sein höchstes Zeichen zu :

Las ambrosische Haar auf dem unsterblichen Haupte

des Königes wallet , und der große Olympus bebt * )

— das ist der große Jupiter ! Nicht wie lang , son¬

dern wie machtvoll sein Augenbraun und sein Haar

sey : nicht wie geräumig , sondern wie gebietend das

Haupt des unsterblichen Königs : das ist das Augen¬

merk des Dichters . Das ist Jupiter , der Mächtige !

Zevs , der Stadteverwüster !

Einmal * *) will dieser Jupiter seine überwiegende

Macht vor allen Göttern recht ausdrücken : er misset

sich also mit ihnen — aber an körperlicher Größe ?

an Lange der Arme ? an Starke der Sehnen ? un¬

würdiger , ungeheurer Anblick ! Jupiter bat einen

bessern Vorschlag an seine Götter und Göttinnen .

Alle sollen sich an die Himmel - herabhängcnde goldene

Kette hangen , und mit allen Kräften ziehen : Ju -

Iliacl . 7^/ . gL8 >

Ili -lä . G , 17 — » 7 .
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Pitern würden sic damit nicht vom Himmel zur Erde

reißen können ; „ ich aber , fahrt er fort , wenn ich

„ ziehen wdllte , mit Erde und Meer würde ich sie

„ aufziehen , alsdann die Kette um den Gipfel des

„ Olympus schlingen : da hiengen sie Alle in der

/ , Höhe . So weit mächtiger bin ich , als Götter

„ und Menschen . " Es kann kein erhabener und

einfältiger Bild gefunden werden , als dies von der

Uebermacht des höchsten Gottes ; allein ein Bild von

der Ucbcrgröße dieses Gottes über Götter und Men¬

schen findet sich nicht .

So wird dir Größe Neptuns durch seine Schrit¬

te * ) mehr erralhen und angedeutet , als geschildert :

denn eine Ausmessung seiner ganzen Gestalt , nach

Maßgabe dieser Schritte , wäre ungeheuer und nicht

homerisch . Vielmehr hat der weise Dichter auch

hiev in Aeußerung der Große durch die Starke ,

und der Starke durch Bewegung eine Leiter gesetzt ,

um , nach der Stufe seiner Götter , auch ihnen die

Würde Zujuwiegcn , die die größte Kraft mit der

größten Sparsamkeit des Ausdrucks äußert . So

wie der Höchste der Götter seine Größe durch ei¬

nen Wink , so zeigr der Nächste nach ihm an

Hoheit , Neptun , die seinige eine Stufe tiefer —

* ) Welch ein Bild giebt der auf Jda die Waage des
Schicksals haltende Jupiter ! Die Schaale der
Griechen sinkt zur Erde : die Schaale der Tro¬
janer steigt zum Himmel — wie stark ist der
wägende Arm des Gottes ! 6 . gZg . Solche
Bilder liefert Homer und keine Maasstäbe !
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schreitend * ) . Die Größe Minen ' cns wird wie¬

der durch ibre Stärke gemessen , da sie einen unge¬

heuren Stein ergreift , und den langstreckigen

Mars zu Boden wirft . Vielleicht aber legt Lessing

mehr Gewicht in diesen Stein , als Homer in ihn

legen wollte . „ Er war ein schwarzer , rauber , gro -

„ ßer Stein , der zum Grenzstein dahin gewalzet war

„ von Männern voriger Zeiten ." Ob nun mit die¬

sem Homer den Maasstab machen wollen : daß ein

Held seiner Zeit gleich zween Männern , und ein

Held alter Zeit gleich zween Helden , und dieser

Stein also gleich so viel vierfach zusammengesetzten

Mannskraftcn berechnet werden müsse , als Männer

ihn gelegt hatten , weiß ich so genau nicht . Ho¬

mer kann vielleicht blos sagen : es war ein uralter

Grenzstein .

Auch die Größe des Helms der Minerva * * * )

ist mir noch strittig ; ob sie nach Maas oder Ge¬

wichte zu berechnen scy . „ Um ihre Schultern legt

„ Pallas die fürchterliche Aegis : die ringsum von

„ Furcht umgeben , in der die Zwietracht , und die

„ Starke , und die wilde Mordlust : in der auch das

„ Haupt der Gvrgone , des abscheulichen Ungeheuers ,

- , eingegrabcn war , fürchterlich , graulich , das Schreck -

„ bild des donnernden Zevs — aufs Haupt setzte sie

„ den goldnen Helm -
k-rü-n-ov TroXswr-

* ) Mach l>l . 10 — ssz .

" ) Mach 40Z .
" * ) Mach L . 7Z7 .
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Was ist nun das Letzte : der den Fußvöl¬

kern aus hundert Städten genug war ?

Es sey , wie Ernesti will , der den Anfall

einer Armee aus hundert Städten , ge¬

schweige denn aus einer , aush alten könnte .

Oder , wie der Scholiast will , der die Bilder

von Fußvölkern aus hundert Städten

auf sich hätte eingegrabeu haben kön¬

nen : alsdann stimmt diese Erklärung in den Zu¬

sammenhang der Beschreibung von der fürchterlichen

AcgiS . Oder , wie Andere wollen , der Helm ,

den die Fußvölker aus hundert Stad -

ten zu heben , zu tragen kaum hinreich¬

ten : diese Erklärung dünkt Mir nach dem Tone

Homers die beste ; denn sie giebt das stärkste Bild

von der innen , Macht der Göttin , die sich hier in

dem Tragen eines Helms , auf eine stille , erhabene

Weise äußert . — Es sey indessen welche von

diesen Erklärungen cs wolle : keine ist erdacht , um

die Stelle zu lindern , sondern nur den Sinn Ho¬

mers zu erklären , und nach allen dünkt mir doch

die , obgleich uralte , die Lessing annimmt : * ) „ der

„ Helm , unter welchem sich so viel Streiter , als

„ hundert Städte in das Feld zu steilen vermögen ,

„ verbergen können , " diese dünkt mir unter allen

die letzte . Wo ist je ein Helm dazu gewesen , um

zu sebcn , wie viel Streiter unter ihm Raum ha¬

ben ? wie müssen die Helden stehen , wenn sie mit

dem Helme , wie mit einem Scheffel sollen gemessen
werden ?

Laokoon p . i35 .



Erstes Wäldchen . i6r

werden ? wie wäre also Homer auf dies kindische

oder romantische Bild gekommen ? Kurz ! Homer

giebt doch kein Maas der Minerva an der Statur

ihres Körpers unmittelbar ; sondern läßt uns den

Schluß von ihrem Helme auf ihre Größe , oder ,

wenn die mir schicklichste Erklärung gälte , vielmehr

auf ihre innere Starke , , , ste setzte den Helm aufs

„ Haupt , der den Kräften eines Fußvolks aus hun¬

dert Städten zu schaffen geben könnte , " welch ein

stilles Bild ihrer göttlichen Starke !

Mars , der Menschenwürger , in Allem roh und

ungeheuer , in seinem Anfälle und in seinem Geschrei

— warum sollte ers nicht auch in seinem Hinsturze

seyn ? und da erlaubt sich Homer das Bild , daß er ,

so wie er zehn lausend Menschen gleich aufschreien ,

auch im Falle sieben Hufen Landes * ) bedecken kann :

eine Riesengestalt ! aber die ist auch Mars ! Würde

Homer jeden andern Gott ihm nachschreieu , und im

Falle nachstrecken lassen ? Wie würde wohl der ho¬

hen Juno , oder der lieblichen Venus eine so seltene

Stellung lassen ? — Zudem mißt Homer seinen Ko -

loffus , da erliegt : aufrecht wagte ers nicht , uns

den ungeheuren Aufblick abzuzwingen . Zudem istS

blos im Kampfe der Götter mit Göttern , wo Ho¬

mer alle Kräfte zusammen nimmt , einen Giganten ,

kampf , der sich von einem menschliche » Gefechte un¬

terschiede , zu schildern . In Schlachtordnung mit

Menschen zusammengestellt , Führer menschlicher Hee -

Iliaä . G . g.07 .

Herders W . z . sch . llit . u . Kunst . IV , L
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te , ist die übermenschliche Statur , „ die alle natür¬

liche Maaße weit übersteiget , " ganz verschwunden .

Mars und Minerva , da sie ein Heer auf dem Schil¬

de Achilles anführen , können sich durch goldene Klei¬

der , durch Schönheit , durch eine ansehnliche und

auszeichneude Statur in ihrer Rüstung unterschei¬

den ; denn sie sollen ja Götter auf dem Schilde vor¬

stellen — sie können in dieser ansehnlichen Gestalt

vorragen , und die Menschenvölker etwas niedriger * )

seyn ; aber an einen sieben Hufen langen Mars ist

ja hier nicht zu gedenken , und ich weiß nicht , wie

Lessing eine Stelle für sich anführet * * ) , die nur sehr

wenig von seiner Assertion beweiset . Homer lindert

die Größe der unter Menschen wandelnden Götter

hier so , als sie Clarke und Ernesti am vori¬

gen Orte nicht lindern wollten , und überhaupt ge¬

hört die Vorstellung auf dem Schilde hier nicht zur

Sache .

Es ist Zeit , daß ich ein Ende mache . Größe ,

Starke , Schnelligkeit sind bei Homer nicht gleich

wichtige Prädikate , um seine Götter von seinen vor¬

züglichsten Helden zu unterscheiden * * *) . Selbst von

Starke und Schnelligkeit wird Niemand , der den

Homer auch nur ein einziges mal flüchtig durchlau¬

fen , diese Assertion zugeben - Diomedes überwäl¬

tigt die unkriegerische Venus , und Diomedes war

doch nicht einmal Achilles . Er überwältigt Mars ,

und hier mag Dione für mich das Wort führen * ) .

* ) Illsä . D . Sr6 — ig .

* * ) Laok . p . i36 . " *) p . r3b .

-h ) Illscl , L . S8r . etc .
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Der Jndividualcharakter der Home¬

rischen Götter und Göttinnen ist also das Haupt¬

augenmerk , nach welchem sich auch ihre Größe

und Starke richtet . Hier kommt kein Allge¬

meinsatz in Betrachtung : Charakter ist hier über

Gottheit .

Es giebt also bei ihm Göttinnen , die an Stärke

unter den Helden bleiben : Göttinnen also auch ,

die an Größe den Menschen gleich seyn müs¬

sen : Götter , die eben nicht größer seyn dürfen .

Für das Erste zeuge Venus : für das Zweite Juno ,

Venus , und vielleicht alle Göttinnen : für das Dritte

Apollo .

Ferner : Größe ist niemals Hauptzweck des Dich ?

ters , um aus ihr Stärke zu folgern ; sondern nur

immer da , um dem Bilde der Macht und Hoheit

nicht zu widersprechen .

Kann diese also durch andre Merkmale erkannt

werden , um so gefälliger dem Dichter : und welches

ist ein besseres Kennzeichen von Hoheit , als Macht

in der Wirkung , Schnelligkeit in der Bewegung ?

Aus dieser also laßt Homer auf jene schließen :

nicht aber umgekehrt . Aus dem Winke Zevs , aus

dem Schritt Neptuns , aus dem Wurfe der Minerva

auf ihre Größe , nicht aber im Gegentheil .

Ob endlich die Bildhauer das Kvlossalische , das

sie ihren Götterstatuen öfters erlheiltcn , aus Homer

entlehnt * ) ? — Diese Frage dünkt mich so , als jene

L 2

* ) Laok - p . ill6 .
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indianische : worauf ruht die Erde ? auf einem Ele -
phanten ! und worauf der Elephant ? — Von wem
nämlich mag denn Homer Vas Kolossalifche entlehnt
haben , das er , hie und da , diesem und jenem Gotte
giebt ? Mich dünkt , man könne in Aegypten den Ur¬
sprung von diesen und mehreren Homerischen Ideen
finden , insonderheit an Orten , wo das Alte der
Göttercrzahlung , wo die Tradition von mythologi¬
schen Anekdoten herrschet , die , statt des Schönen ,
nach welchem er sonst seine Götter schaffet , ins wü¬
ste Große gehen . Ich habe Lust , über ein Paar
Proben dieser Behauptung einige fliegende Schrist -
chen * ) zu lesen , die zu gut scheinen , um unter
Schriften ihrer Art zu verfliegen , insonderheit , da
mir die Aufgabe im Ganzen betrachtet : „ was hat
„ Homer von den Aegypkern entlehnet ? wie hat er
„ die alten Sagen voriger Zeiten in das Schone sei -
„ ner Kunst verändert ?" groß und noch ungenutzt
vorkommt .

i5 .

Man muß nicht denken , daß ein Philosoph , der
den Unterschied zwischen Poesie und einer schönen
Kunst zu entwickeln unternimmt , damit das ganze
Wesen der Dichtkunst vollständig erklären wolle .
Lcsflng zeigt , was die Dichtkunst gegen Mahlecei ge -

* ) Harles äs lovs Ulomerr er « .
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halten nicht sey ; um aber zu sehen , was sie
denn an sich in ihrem ganzen Wesen völlig sey ,
müßte sie mit allen schwesterlichen Künsten und
Wissenschaften , z. E . Musik , Tanzkunst und Re¬
dekunst verglichen , und philosophisch unterschieden
werden .

Mahlerei wirkt im Raume ; Poesie durch Zeit -
folge . Jene durch Figuren und Farben ; diese durch
artikulirte Töne . Jene hat also Körper , diese Hand¬
lungen zu eigentlichen Gegenständen . „ So weit ist
„ Lessing in seiner Entwicklung gekommen ." Nun
nehme ein philosophischer Tonkünstlcr sein Werk auf :
wie fern haben Poesie und Tonkunst gemeine Re¬
geln , da sie beide durch die Zeit folge wirken ?
Wie geht jene ab , da sie Handlung singet ?
Der Redekünstler fahre fort : jede Rede kann
Handlung schildern : wie denn die Poesie ? wie
in ihren verschiedenen Gattungen und Arten ? —
Endlich diese Theorien zusammen : so hat man das
Wesen der Poesie .

Auch bei der jetzigen Einen Seite der Verglei¬
chung ists indessen , als ob mir an dem Wesen der
Poesie immer etwas zur Berechnung fehle . -
Ich nehme Lessingen da das Wort auf , wo er die
Sache aus ihren ersten Gründen hcrzuleiten ver¬
spricht * ) .

Er schließt so . „ Wenn cs wahr ist , daß die
„ Mahlerci zu ihren Nachahmungen ganz andre Mit¬
tel oder Zeichen gebraucht , als die Poesie ; jene

H Lao ? , p . i53 .



„ nämlich Figuren und Farben in dem Raume , diese

„ artikulirte Tone in der Zeit ; wenn unstreitig die

„ Zeichen ein bequemes Verhältniß zu dem Bezeich -

„ neten haben müssen : so können neben einander

„ geordnete Zeichen auch nur Gegenstände , die neben

„ einander , oder deren Theile neben einander cxisti -

„ ren , aufeinander folgende Zeichen aber , auch nur

„ Gegenstände ausdrücken , die auf einander , oder de -

„ ren Theile auf einander folgen . "

„ Gegenstände , die neben einander , oder deren

„ Theile auf einander existiren , heißen Körper . Folg¬

lich sind Körper mit ihren sichtbaren Eigenschaften

„ die eigentlichen Gegenstände der Mahlerei .

„ Gegenstände , die auf einander , oder deren

„ Theile aufeinander folgen , heißen überhaupt Hand¬

lungen . Folglich sind Handlungen der eigentliche

„ Gegenstand der Poesie . "

Vielleicht würde die ganze Schlußkette untrüglich

seyn , wenn sie von einem festen Punkte ansienge :

nun aber lasset uns zu ihm hinan . „ Wenn cs wahr

„ ist , daß die Mahkcrei zu ihren Nachahmungen

„ ganz andere Mittel oder Zeichen gebraucht , als die

„ Poesie , " allerdings wahr !

„ Jene nämlich Figuren und Farben in dem

„ Raume , diese aber artikulirte Töne in der Zeit . "

Schon nicht so bestimmt ! denn der Poesie sind die

artikulirten Töne nicht das , was Farben und Figuren

der Mahlerei sind !

„ Wenn unstreitig die Zeichen ein bequemes Ver -

„ haltniß zu dem Bezeichneten haben müssen . " Eben

damit fällt alle Vergleichung weg . Die artikulirten



Töne haben in der Poesie nicht eben dasselbe Verhält¬

nis ? zu ihrem Bezeichnet ?» , was in der Mahlerei

Figuren und Farben zu dem ihrigen haben . Können

also zwei so verschiedne Dinge ein Drittes , einen er¬

sten Grundsatz , zum Unterschiede , zum Wesen beider

Künste geben ?

Die Zeichen der Mahlerei sind natürlich : die

Verbindung der Zeichen mit der bezcichneten Sache

ist in den Eigenschaften des Bezeichnet ?» selbst ge¬

gründet . Die Zeichen der Poesie sind willkühr -

lich : die artikulirten Töne haben mit der Sache

nichts gemein , die sie ausdrückcn sollen ; sondern

sind nur durch eine allgemeine Convention für Zei¬

chen angenommen . Ihre Natur ist also sich

völlig ungleich , und das Tortiuin ooNixurationir

schwindet .

Mahlcrci wirk -t ganz im Raume , neben einan¬

der , durch Zeichen , die die Sache natürlich zeigen .

Poesie aber nicht so durch die Succession ,

wie jene durch den Raum . Auf der Folge ih¬

rer artikulirten Töne beruhet das nicht , was in der

Mahlerei auf dein Nebeneinandcrseyn der Thcile be¬

ruhete . Das Succcssive ihrer Zeichen ist nichts als

conclitio sins guu non , und also blos einige Ein¬

schränkung : das Coexistiren der Zeichen in der Mah¬

lerei aber ist Natur der Kunst , und der Grund der

mahlerischen Schönheit . Poesie , wenn sie gleich

durch auf einander folgende Töne , das ist , Worte

wirkt : so ist doch das Aufeinanderfolgen der Töne ,

die Succession der Worte nicht der Mittelpunkt ihrer

Wirkung .
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Um diesen Unterschied deutlicher zu machen , muß
eine Vergleichung zwischen zweien durch natürliche
Mittel wirkenden Künsten gemacht werden , zwischen
Mahlcrei und Tonkunst . Hier kann ich sagen :
Mahlerei wirkt ganz durch den Raum , so wie
Musik durch die Zeit folge . Was bei jener
das Nebeneinandcrseyn der Farben und Figuren ist ,
der Grund der Schönheit , das ist bei dieser das
Aufeinanderfolgen der Töne , der Grund des Wohl¬
klanges . Wie bei jener auf dem Anblick des Coexisti -
rendcn das Wohlgefallen , die Wirkung der Kunst
beruhet ; so ist in dieser das Successive , die Ver¬
knüpfung und Abwechselung der Töne das Mittel
der musikalischen Wirkung , Wie also , kann ich fort -
fahrcn , jene , die Mahlerei , blys durch ein Blend¬
werk , den Begriff der Zeitfolgc in uns erwecken
kann : so mache sie chies Nebenwcrk nie zu ihrer
Hauptsache , nämlich : als Mahlerei durch Farben
und doch in der Zeitfolge zu wirken : sonst gehet
das Wesen und alle Wirkung der Kunst verloren .
Hierüber ist das F a r b e n k l a v i e r Zeuge . Und
also im Gegenthcile die Musik , die ganz ^durch Zeit¬
folge wirkt , mache es nie zum Hauptzwecke , Gegen¬
stände des Raums musikalisch zu schildern , wie un -
erfahrne Stümper thun . Jene verliere sich nie aus
dem Coexistenten , diese nie aus der Succession :
denn beide sind die natürlichen Mittel ihrer
Wirkung .

Bei der Poesie aber ist der Auftritt geändert .
Hier ist das Natürliche in den Zeichen , Buchstaben ,
Klang , Tonfokge , zur Wirkung der Poesie wenig
oder nichts : der Sinn , der durch eine wkllkühcliche
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Uebereinstimmnng in den Worten liegt , die Seele ,

die den artikulirten Tönen beiwohnet , ist olles . Die

Succession der Töne kann der Poesie nicht so

wesentlich berechnet werden , als der Mahlcrei das

Eoexistiren der Farben ; „ denn die Zeichen haben

„ gar nicht einerlei Verhaltniß zu der bezeichnten

„ Sache . " * )

Der Grund ist tvankend , wie wird das Gebäu¬

de seyn ? Ehe wir dieses sehen , lasset uns jenen erst

auf andere Art sichern . Maklerei wirkt im R a u -

m e , und durch eine künstliche Vorstellung des

Raums . Musik , und alle energischen Künste , wir¬

ken nicht blos in , sondern auch durch die Zeit -

fvlge , durch einen künstlichen Zeitwechsel der Tone .

Ließe sich nicht das Wesen der Poesie auch auf einen

solchen Hauptbegriff bringen , da sie durch willkühr -

liche Zeichen , durch den Sinn der Worte auf die

Seele wirkt ? Wir wollen das Mittel dieser Wir¬

kung Kraft nennen : und so , wie in der Metaphy¬

sik R a u m , Zeit und Kraft drei Grundbegriffe

sind , wie die mathematischen Wissenschaften sich alle

auf einen dieser Begriffe zurücksühren lassen ; so

wollen wir auch in der Theorie der schönen Wissen¬

schaften und Künste sagen : die Künste , die Werke

liefern , wirken im Raume ; die Künste , die durch

Energie wirken , in der Zeikfolge ; die schönen Wis¬

senschaften , oder vielmehr die einzige schöne Wissen¬

schaft , die Poesie , wirkt durch Kraft — durch

Kraft , die den Worten beiwohnt , zwar durch das

* ) Laok , p . ibii .
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Ohr geht , aber unmittelbar auf die Seele wirket .

Diese Kraft ist das Wesen der Poesie , nicht aber

das Coexistente , oder die Succession .

Nun wird die Frage : welche Gegenstände kann

diese poetische Kraft besser an die Seele bringen ,

Gegenstände des Raums , coexistirende Gegenstände ,

oder Gegenstände der Zeitsuccessionen ? Und , um

wieder sinnlich zu reden : in welchem Medium wirkt

die poetische Kraft freier , im Raume , oder in der

Zeit ? —

Sie wirkt im Raume : dadurch , daß sie ihre

ganze Rede sinnlich macht . Bei keinem Zeichen

muß das Zeichen selbst , sondern der Sinn des Zei¬

chens empfunden werden ; die Seele muß nicht das

Vehikel der Kraft , der Worte , sondern die Kraft

selbst , den Sinn , empfinden . Erste Art der an¬

schauenden Erkenntniß . Sie bringt aber auch jeden

Gegenstand gleichsam sittlich vor die Seele ,

d . i . sie nimmt so viel Merkmale zusammen , um

mit Einmal den Eindruck zu machen , der Phantasie

ihn vor Augen zu führen , sie mit dem Anblicke zu

täuschen : zweite Art der anschauenden Kenntnis , und

das Wesen der Poesie . Jene Art kann jeder leb¬

haften Rede , die nicht Wortklauberei oder Philo¬

sophie ist : diese Art der Poesie allein zukommen ,

und macht ihr Wesen , das sinnlich Voll¬

kommene in der Rede . Man kann also sa¬

gen , daß das erste Wesentliche der Poesie wirklich

eine Art von Mahlerei , sinnliche Vor¬

stellung sey .

Sie wirkt in der Zeit : den » sie ist Rede .

Nicht blos erstlich , so fern die Rede natürli -
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eher Ausdruck ist , z . E . der Leidenschaften , der

Bewegungen : denn vies ist der Rand der Poesie ;

sondern vorzüglich , indem sie durch die Schnelligkeit ,

durch das Gehen und Kommen ihrer Vorstellungen ,

auf die Seele wirkt , und in der Abwechselung theils ,

tbeils in dem Ganzen , das sie durch die Zeitfolge er¬

bauet , energisch wirket . Das Erste hat sie auch mit

einer andern Gattung der Rede gemein ; das Letzte

aber , daß sie einer Abwechselung , und gleichsam

Melodie der Vorstellungen , und Eines Ganzen fä¬

hig fey , dessen Theile sich nach und nach äußern ,

dessen Vollkommenheit also energisiret — dies macht

sie zu einer M usi k d e r S e e l e , wie sie die Grie¬

chen nannten : und diese zweite Succefsi 'on hat Lessing

nie berühret .

Keines von beiden , allein genommen , ist ihr

ganzes Wesen . Nicht die Energie , das Musikali¬

sche in ihr ; denn dies kann nicht Statt finden , wen »

nicht das Sinnliche ihrer Vorstellungen , das sie der

Seele vormahlet , vorausgesetzt wird . Nicht

aber das Mahlerische in ihr ; denn sie wirkt ener¬

gisch , eben in dem Nebeneinander bauet sie den Be¬

griff vom sinnlich vollkommenen Ganzen in dir

Seele : nur beides zusammen genommen , kann ich

sagen , das Wesen der Poesie ist Kraft , die aus

dem Raum , ( Gegenstände , die sie sinnlich macht )

in der Zeit ( durch eine , Folge vieler Theile zu Einem

poetischen Ganzen ) wirkt : kurz also sinnlich voll¬

kommene Rede .

Bei Lessing ist der vornehmste Gegenstand , der

Poesie Handlung ; nur aber Er kann aus seinem
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Begriffe der Succession diesen Begriff aussinden ; ich
gestehe cs gern , ich nicht .

„ Gegenstände , die auf einander , oder deren
„ Theile auf einander folgen , sind Handlungen . " * )
Wie ? ich laste so viel ich will auf einander folgen ,
jedes soll ein Körper , ein todter Anblick seyn ;
vermöge der Succession ist keines noch Handlung .
Ich sehe die Zeit fliehen , jeden Augenblick den an¬
dern jagen — sehe ich damit Handlung ? Verschie¬
dene Auftritte der Natur kommen mir vor Augen ,
einzeln , tobte , einander nachfolgend : sehe ich Hand¬
lung ? nie wird P . Kastells Farbenklavier mit sei¬
nem successiven Vorspielen der Farben , und wenn
es auch Wellen - und Schlangenlinien waren , Hand¬
lungen liefern : nie wird eine melodische Kette von
Tönen , eine Kette von Handlungen heißen . Ich
laugne es also , daß Gegenstände , die aus einander
oder deren Theile auf einander folgen , deswegen
überhaupt Handlungen heißen : und eben so
läugue ich , daß , weil die Dichtkunst Successioncn
liefere , sie deswegen Handlungen zum Gegenstände
habe .

Der Begriff des Successiven ist zu einer Hand¬
lung nur die halbe Idee : es muß ein Succes -
sives durch Kraft seyn : so wird Handlung .
Ich denke mir ein in der Aeitsolge wirkendes Wesen ,
ich denke mir Veränderungen , die durch die Kraft
einer Substanz auf einander folgen : so wird Hand¬
lung . Und sind Handlungen der Gegenstand der

*) Laok . p . >5 !».
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Dichtkunst , so wette ich , wird dieser Gegenstand nie

aus dem trocknen Begriff der Succession bestimmt

werden können : Kraft ist der Mittelpunkt ihrer

Sphäre .

Und dies ist die Kraft , die dem Innern der

Worte anklebt , die Zauberkraft , die aus meine Seele

durch die Phantasie und Erinnerung wirkt : sie ist

das Wesen der Poesie . — Der Leser sieht , daß wir

sind , wo wir waren , daß nämlich die Poesie durch

willkührliche Zeichen wirke ; daß in diesem Will -

kührlichen , in dem Sinne der Worte ganz und gar

die Kraft der Poesie liege ; nicht aber in der Fol¬

ge der Töne und Worte , in den Lauten , so

fern sic natürliche Laute sind . —

Lessing indessen schließt aus dieser Folge von

Tonen und Worten alles ; nur sehr spat fallt es

ihm ein * ) , daß die Zeichen der Poesie willkühr -

lich waren : allein auch dann erwägt er nicht , waS

der Einwurf : Poesie wirkt durch willkührliche Zei¬

chen , sagen wolle .

Denn wie löset er diesen Einwurf ? „ Dadurch ,

„ daß mit der Schilderung körperlicher Gegenstand «

, , die Täuschung , das Hauptwerk der Poesie , verlo¬

gen gehe , daß also zwar Rede an sich , aber nicht

„ die sinnlich vollkommenste Rede , die Poesie , Kär¬

ger schildern könne ." Die Sache scheint jetzt an

befferm Orte . Eben weil die Poesie nicht mah¬

lerisch genug seyn kann bei Schilderung körper -

* ) tlaok » p » 166 .
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licher Gegenstände : so muß sie sie nicht schildern .

Nicht , damit sie nicht Mahlerei sey ; nicht ,

weil sie in successiven Tonen schildert : nicht , weil

der Raum das Gebiet des Mahlers , und blos Aeit -

folge das Gebiet des Dichters sey — ich sehe bei

Allem keine Ursache . Das Successive in den Tönen

ist , wie gesagt , dem Poeten wenig : er wirkt nicht

durch sie , als natürliche Zeichen . Aber wenn ihn

seine Kraft verläßt , wenn er mit seinen Vorstel¬

lungen , unabhängig von seinen Tönen , die Seele

nicht tauschen kann : ja , dann geht der Poet ver¬

loren , dann bleibt nichts als ein Wortmahler , als

rin symbolischer Namenerklärcr . Aber daß die Suc -

cession hier noch nicht am besten Orte sey , mag —

sein eignes Beispiel zeugen * ) . Wenn cs Hallers

Endzweck ist , uns in seinen Alpen , den Enzian ,

und seinen blauen Bruder , und die ihm ähnlichen

oder unähnlichen Krauler versmäßig kennen zu leh¬

ren ; allerdings verliert er alsdann den Zweck des

Dichters , mich zu tauschen , und ich , als Leser ,

meinen Zweck , mich täuschen zu lassen : dies ist als¬

dann der Grund und kein andrer . Aber wenn ich

nun von Hallers Gedichte zu einem botanischen Lehr¬

buche gehe : wie werde ich da den Enzian und seine

Brüder kennen lernen ? wie anders , als wieder

durch successive Tone , durch Rede ? Der Botanist

wird mich von einem Theile zum andern führen :

er wird mir die Verbindung dieser Theile klar ma¬

chen : er wird das Kraut meiner Einbildungskraft

theilweise und im Ganzen vorzuzählen suchen , was

) Laok . p . 168 .
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freilich das Auge mit Einmal übcrsiehct : er wird

alles thun , was Lessing , der Dichter , nickt thun

sott . Wird er mir verständlich werden ? Darum ist

nicht die Frage , wenn ich seine Worte verstehe : er

muß mir klar werden , er muß mich auf gewisse Art

tauschen . Kann er dies nicht : sehe ich die Sache

Klos im Einzelnen , deutlich , nicht aber im Ganzen ,

anschauend , ein : so werde ich alsdann alle Regeln ,

die Lcssing dem Dichter giebt , auch dem Verfasser

eines botanischen Lehrbuchs geben können . Ich wer¬

de zu ihm sehr ernsthaft sagen * ) : „ Wie gelangen

„ wir zu der deutlichen Vorstellung eines Dinges im

„ Raume , eines Krauts ? Erst betrachten wir die

„ Theile desselben einzeln , hierauf die Verbindung

„ dieser Theile , und endlich das Ganze . Unsere

„ Sinne verrichten diese verschiedenen Operationen

„ mit einer so erstaunlichen Schnelligkeit , daß sie

„ uns nur eine Einzige zu scyn bedünken , und diese

„ Schnelligkeit ist unumgänglich nothwendig — Ge -

, , setzt nun also auch , der schriftliche Kräuterlehcer

„ führe uns in der schönsten Ordnung von einem

„ Lheile des Gegenstandes zu dem andern ; gesetzt ,

„ er wisse uns die Verbindung dieser Theile auch

„ noch so klar zu machen : wie viel Zeit gebraucht

„ er dazu ? Was das Auge mit Einmal übersiehet ,

„ zählt er uns merklich langsam nach und nach zu ,

„ und oft geschieht es , daß wir bei dem letzten Zuge

„ den ersten schon vergessen haben . Jedennoch sollen

„ wir uns aus diesen Zügen ein Ganzes bilden :

* ) L « ok . p . 166 . »67 .
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„ dem Auge bleiben die betrachteten Theile beständig

„ gegenwärtig : cs kann sie abermals und abermals

„ überlaufen ; für das Ohr hingegen sind die vernom¬

menen Theile verloren , wenn sie nicht in dem Ge¬

dächtnisse Zurückbleiben . Und bleiben sie schon da

„ zurück : welche Mühe , welche Anstrengung kostet

„ es , ihre Eindrücke alle in eben der Ordnung so

„ lebhaft zu erneuern , sie nur mit einer mäßigen

„ Geschwindigkeit auf einmal zu überdenken , um zu

„ einem etwaigen Begriffe des Ganzen zu gelan¬

gen ! — Solche Beschreibungen mögen sich , wenn

„ man die Blume selbst in der Hand hat , sehr schön

„ dagegen recitiren lassen ; nur für sich allein sagen

„ sie wenig oder nichts . — "

So spricht Lcssing zum Dichter , und warum soll

ich nicht eben so zum Krauterlehrer sprechen , der

mich blos durch Worte lehren will ? Ich sehe keine

Veränderung des Falles , eben denselben Gegenstand ,

einen Körper , eben dasselbe Mittel , ihn zu schildern ,

Rede , eben dieselbe Hinderung in diesem Mittel ,

das Successive der Rede , Worte . Folglich muß die

Lectivn sich so gut auf ihn , als auf jeden Wocl -

schilderer passen .

Folglich muß die Ursache : „ Successi 'on verhin¬

dert , Körper zu schildern , " da sie auf jede Rede

trifft , da jede Rede in solchem Falle nicht das Defi¬

nitum , als ein Wort , verständlich , sondern als eine

Sache anschauend machen will , eigentlich ausser

dem Gebiete der Poesie liegen ;

-4

Folg -
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Folglich auch in demselben kein eigentliches , we¬

nigstens kein höchstes Gesetz geben können , sondern

nur ein Nebenbegriff bleiben , aus dem wenig oder

nichts gefolgert werden kann .

16 .

Um auf einen fruchtbarem Weg zu kommen ,

« ls dieser trockne Nebenbegriff gewahret , macht Les -

sing einen Sprung , den ich ihm nicht nachthue .

„ Die Poesie schildert durch successive Töne ; folg¬

lich schildert sie auch Successionen * ) , folglich hak

„ sie auch Successionen , und eigentlich nichts als

„ Successionen zum Gegenstände . Successionen sind

„ Handlungen : folglich " — und folglich hat Lessing

was er will ; aber woher kann crs haben ? Den Be¬

griff der Handlung fand er in der Succession ; und

daß sie nur fortschreitende Gegenstände schildere ,

schloß er , weil sie in successiven Tönen schildert —

wo bleibt hier die Kette ? Gesetzt , daß das Aufein¬

anderfolgen der Töne in der Dichtkunst das wäre ,

was das Nebencinanderseyn der Farben in der Mah¬

lerei : welche Proportion ist in dem Successiven 8°er

Töne , und in dem Successiven der Gegenstände ,

die sie schildert : Wie weit halten diese Einen Schritt ?

Wie kann man auch nur an Vergleichung denken ;

* ) Laok . p > iba ,

Herders W . r . sch . Lit . u . Kunst . M
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Und wie weit weniger Eins aus dem Andern schlie¬

ßen ? — Und wenn sie auch dann Successionen schil¬

derte , warum müssen diese Successionen Handlungen

seyn ? u . s. w . Die Eränzscheidung nach solch einem

Risse kann kaum richtig seyn .

Kaum richtig von Seiten der Mahlerei , „ ihr

„ Wesen sey , Körper zu schildern , " wenigstens bin

ich mir fortschreitenderer Handlungen der Mahlerei

bewußt , als wovon Lessing ein Beispiel giebt * ) :

nämlich eine Drapperie , die in ihrem Wurfe zwei

Augenblicke vereinige .

Noch minder aber von Seiten der Dichtkunst ,

wo aus dem Successiven der Töne wenig oder nichts

folgt . Nicht , daß sie keine Körper schildern solle ;

denn können keine successiven Töne Begriffe von

coexistircnden Dingen erwecken ; so sehe ich nicht ,

wie irgend die Rede , die blos hörbare Rede , an¬

schauende Erkenntniß wirken könnte : denn Bil¬

der , würde ich sagen , sind nicht hörbar . So sehe

ich nicht , wie irgend die Rede zusammenhän¬

gende Bilderbegriffe erwecken könne ; denn die suc¬

cessiven Töne hangen nicht zusammen . So sehe ich

endlich auch nicht , wie in der Seele aus vielen

Theilbegriffe n ein Ganzes , z . E . der Ode , des

Beweises , des Trauerspiels entstehen könnte ; denn

die ganze Succession der Töne macht kein solches

Ganzes : „ für das Ohr sind die vernommenen Theile

„ jedesmal verloren . " Es läßt sich also hieraus AlleL

odev . Nichts folgern .

*) Laok . p . 178 . 17g ,
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Noch weniger folgt hieraus , „ die Untauglich -

„ kcit der ganzen äescriptivis ? oetr ^ * ) , das Unpoe -

„ tischc aller mahlenden Poesie . "

Noch weniger hieraus , daß das Wesen der

Dichtkunst Fortschreitung sey ; daß die Dichtkunst

nur eine einzige Eigenschaft der Körper nutzen müsse :

daß Einheit der mahlerischen Beiwörter ihr Regel

ftp . f ) —

Ja nicht einmal , daß sich , , nur aus diesen

„ Grundsätzen die große Manier Homers bestimmen

„ und erklären ließe . " Ich läugne Lessinqen viel ,

und in seinem Grunde Alles , aber darum läugne ich

nicht alle Stichen , die nur Er auf diesen Grund

bauet . — Darf ich von Homer anfangeN ? —

„ Homer mahlet nichts , als fortschreitende Hand¬

lungen : alle Körper , alle einzelne Körper mahlet er

nur „ durch ihren Anthcil an den Handlungen , ge¬

meiniglich und mit Einem Zuge . Zwingen ihn ja

„ besondere Umstände , unfern Blick auf einen einzel¬

nen körperlichen Gegenstand langer zu heften : so

„ weist er durch unzählige Kunstgriffe diesen einzel¬

nen Gegenstand in einer Folge von Augenblicken ,

„ in deren jedem er anders erscheint . " ff ) — Schön !

vortrefflich ! die wahre Munier Homers ! — Nur

ob Homer diese Manier gewählt , weil er m i t sr , c-

cessiven Tönen schildern wollte fff ) , weil ey

* ) Look . p . r.7lp . 17b .

fl Laok . p ? lb 5 .

fff ) Laok . p . i 5 I .

" ) p . iblj .. rüss

ff ) p . iSL .
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körperliche Gegenstände anders zu schildern verzweifelte ,
weil er besorgen mußte , daß , wenn er uns in der
schönsten Ordnung von einem Theile des Gegenstan¬
des zum andern führte , daß , wenn er uns auch die
Verbindung dieser Theile noch so klar zu machen
wüßte * ) ; dem Auge zwar die betrachteten Theile
in der Natur beständig gegenwärtig bleiben , für das
Ohr hingegen die vernommenen Theile , folglich die
Mühe des Dichters , verloren wäre — ob deswegen
Homer seine Gegenstände in eine Folge von Augen¬
blicken gesetzt , ist mir nie bei Homer beigefallen .

Wenn seine Hebe z . E . uns den Wagen der Ju¬
no Stück vor Stück zusammen setzt * * ) , ent¬
kommt da der Dichter dem Versuche , ein Eoexisten -
tes nicht mit Folgelönen zu schildern ? Ich sehe Rä¬
der , Achsen , Sitz , Deichsel , Riemen , Stränge ,
nicht wie es beisammen ist , sondern erst langsam
zusammenkommt . Erst werden mir die Räder ,
nicht blos die Räder , sondern die Theile derselben ,
die ehernen Speichen und die goldnen Felgen , und
die Schienen von Erz , und die silberne Nabe u . s. w .
langsam vorgezahlt , dann erst Achsen , dann erst der
Sitz , alles in seinen Theilen ; und ehe das letzte
Stück dran ist , habe ich sicherlich das Erste verges¬
sen . Der Wagen steht zusammen : und trotz der
Phantasie , die sich jetzt das Bild des Wagens mit
Einem Blicke und doch in allen seinen Theilen , z . E .

* ) p . 167 .

* *) Iliaä , L . v . 722 - - 7 ?>i>
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die ehernen Speichen und die goldenen Felgen , und

die Schienen von Erz , u . s. m . auf Einmal an¬

schauend denken könne ! Ich sehe also kaum , wa§

Homer gethan halte , um gleichsam die Wirkung suc -

cessiver Töne zu schwachen , um durch unzählige

Kunstgriffe uns das Eoepistente gegenwärtig zu

machen ? Liegt es hier einmal am klaren Begriffe deS

Eoexistiven in allen seinen Theilen , „ welche größere

„ Mühe , welche schärfere Anstrengung kostet es ,

„ diese langsamen Eindrücke alle in eben der Ordnung

„ so lebhaft zu erneuern , sie nur mit einer mäßigen

„ Geschwindigkeit auf einmal zu überdenken , um zu

„ einem etwanigcn Begriffe des Ganze » zu gelangen ."

Arbeitete der Dichter auf diesen Begriff des Ganzen ,

da er uns seine Theile zerlegte , um ihn nachher in

allen diesen Theilen zusammengesetzt darzustellen ; so

sage ich , hat er eben so vergeblich gearbeitet , als

Brockes , wenn er uns Krauter mahlet . Das Z u -

sammen setzen , die Handlung der Hebe , kommt

gar nicht in Rechnung ; das Nac h cin a n d e r -zusam -

mcnfetzen , was mit Einmal gezeigt , gedacht werden

sollte , ist Augenmerk : dies ist bei beiden gleich , ja

bei Homer durch das Zusammensetzen noch langsamer .

„ Doch nicht blos da , wo Homer mit seinen Beschrei¬

bungen weitere Absichten verbindet , sondern auch

„ da , wo es ihm um das bloße Bild zu khun ist ,

„ wird er dieses Bild in eine Art von Geschichte deS

„ Gegenstandes verstreuen , um die Theile desselben ,

„ die wir in der Natur neben einander sehen , in sei -

„ nem Gemahlde eben so natürlich aufeinan¬

der folgen , und mit dem Flusse der Rede

„ gleichsam Schritt halten zu lassen . Der

^ ^
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„ Rogen des Pandarus z . E . " * ) — aber wie kann

Lessing hier in Homers Beschreibung eine Parallel ?

der Folge in den Tonen , mit dem Eoeristiren d ? r

Theil ? , und der Theile des Objekts mit den Theilen

der Rede finden ? Wenn Homer uns den Bogen des

Pandarus mahlen will , und uns erst auf die Jagd

des Steinbocks führet , aus dessen Hörnern der Bo¬

gen gemacht worden : und uns erst den Felsen zeigt ,

wo ikn Pandarus erlegt , und nun erst die Hörner

des Sleiribocks langelang ausmißt ; nun erst sic in

Arbeit giebt , nun erst uns jeder Arbeit des Künst¬

lers zisschauen läßt — wer kann sage » , Homer habe

das Successive seiner Beschreibungen der Natur des

Eoeristenten gleichsam naher bringen , und die Theile

des Bogens mit dem Flusse der Rede Schritt halten

lassen ! Statt , daß sie durch diese homerische Ma¬

nier näher zusammen kommen sollten ; sehe ich sie

sich weiter hinaus zerstreuen ; unter vielen andern

fremden Zügen : ( Jagd , Steinbock , Ort des Erha -

schens , Ort der Verwundung , Lage deS gefällten

Steinbocks , Werkstatte des Künstlers , ) liegen sie

versteckt : und hatte Homer mit seiner Geschichte des

Bogens darauf gezweckt , um mir nachher mit Ein¬

mal alle Theile des Bogens anschaulich zu geben :

so hatte er eben den schlechtesten Weg genommen .

Meine Phantasie wenigstens hat sich der Geschichte

überlassen , den Pandarus einen Bogen zu zimmern ,

aber ihn sich nachher in allen seinen Theilen auf Ein¬

mal zu denken , die fremden Züge in der Geschichte

erst wegzulassen — welche Mühe ! welche Absonde ?

* ) Laok . p . r63 . 16 /».
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rung ! „ Homer mahlet den Schild Achilles in mehr

„ als hundert prächtigen Versen , noch seiner Mate -

, , rie , nach seiner Form , nach allen seinen Figuren ,

„ welche die ungeheure Fläche desselben füllten , so

„ umständlich , so genau , daß es neuen Künstlern

„ nicht schwer gefallen , eine in allen Stücken über¬

einstimmende Zeichnung darnach zu machen . Ec

„ mahlet dies Schild nicht als ein fertiges vollende -

„ tes , sondern als ein werdendes Schild . Ec

„ hat also auch hier sich des beschriebenen Kunstgrif¬

fes bedienet , das Eoexistircnde seines Vorwurfs in

„ ein Eonfecutives zu verwandeln , und dadurch aus

„ der langweiligen Mahlerei eines Körpers das le¬

bendige Gemählde einer Handlung zu geben . " * )

Feine Bemerkung ! richtiger Gegensatz mit Virgi¬

len ! Lb aber Homer dies Werden des Schildes

ergriffen , um gleichsam mit dem Eonsecutiven ein

Eoexistirendes zu liefern ? „ ob er die mehrern Zü -

„ ge für die verschiedenen Theile und Eigenschaften

„ im Räume in einer gedrängten Kürze schnell auf

„ einander folgen lasse , damit wir sie alle auf

„ einmal zu hören glauben sollen ? " ob cS

mit dem Werden des Schildes sein Zweck gewesen ,

den Raum in die Zeitfolge zu verwandeln , und uns

durch diese den Anblick Eines Ganzen zu geben , den

wir nur durch jenen fassen konnten * * ) ? — Sollen

diese Fragen ihr Ja bekommen : so bekenne ich die

Schwäche meines Gedächtnisses , diesen Zweck an

mir nicht erreichen zu können . Mögen zehn oder

noch weniger Gemählde auf dem Schilde seyn : möge

* ) Laok . p . r83 * * ) p . 166 .
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ich sie auch werdend gesehen haben ; ich erstaune
über das Werk , aber nicht mit dem gläubigen Er¬
staunen eines Augenzeugen , dem jetzt der ganze
Schild vor Augen , bei dem das Consekutive in ein
Eoexistirendes verwandelt wäre . Nur in dem Haupte
des göttlichen Künstlers kann das Schild mit allen
seinen Figuren ein mahlerisches Ganzes gebildet ha¬
ben ; ich muß aufs neue das Schild herum überse¬
hen , wenn ich die mit jedem successtven Wortzuge
verlorne Figur wieder sehen soll , und doch wo sind
sie , wenn ich sie zu einem ganzen Schilde ordnen
soll ? Das Werden sehen hat hiezu nichts gethan ,
und kann hiezu nichts thun , es sey denn , um mich
noch weiter zu zerstreuen ; das Nacheinander
werden ist und bleibt der Knoten .

Homers Sprache sey so vortrefflich , als sie seyn
kann , — jedes Wort liefere ein Bild — ohne alle
Suspension der Beziehungen — so schnell fortschrei¬
tend , als Diane in ihrem Gange * ) ; soll dies schnelle
Fortschreitende da seyn , um gleichsam das Hinder¬
nis; des Raums zu mindern , zu vernichten , um da¬
durch den täuschenden Anblick eines räumlichen
Gegenstandes , eines Körpers im Raume zu erwe¬
cken — dies kann keine Rede . Dazu wohl kaum
wird Homer seiner schreitenden Manier so treu ge¬
blieben seyn : dazu eben nicht für jedes Ding nur
Einen Zug gehabt ; dazu am wenigsten das con¬
sekutive Werden gewählt haben : „ um die Theile
„ seines Gegenstandes mit dem Flusse der Rede ei¬
nerlei Schritt halten zu lassen ." Dies kann

Laok p . i3c>. r8r .
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keine Rede : noch minder wills die Rede des Dich¬

ters : am mindesten wollte es der Erste der Dichter .

Seine ganze Manier zeigt , daß er nicht fortschreite ,

um uns , es sey wovon cs scy , ein Bild des

Ganzen durch Successton zu geben , sondern er

schreitet durch die Lheile , weil ihm an dem

Bilde des Ganzen ganz und gar nicht lag .

Homer ist immer fortschreitend in Handlungen ,

weil er damit fortschreiten muß , weil alle

diese Theilhandlungen Stücke seiner ganze » Handlung

sind , weil er ein epischer Dichter ist . Ich brauche

also den Wagen der Juno , und den Zepter des Aga¬

memnon , und den Bogen des Pandarus nicht wei¬

ter kennen zu lernen , als sie , in die Handlung mit

eingeflochten , Mitwirken sollen auf meine Seele ,

Darum also höre ich die Geschichte des Bogens ,

nicht damit mir diese statt Gcmahlde sey ; sondern

um einen Begriff von seiner Starke , von der Macht

seiner Arme , mithin von der Kraft seiner Sehne ,

seines Pfeils , seines Schusses zum Voraus in mich

zu pflanzen . Wenn nun Pandarus den Bogen vor¬

nimmt , die Sehne anlegt , den Pfeil ansetzt — ab¬

drückt ! — wehe dem Menelaus , den der Pfeil eines

solchen Bogens trifft , wir kennen seine Starke .

Lessing kann also nicht sagen , es sey Homeren mit

seiner Geschichte des Bogens , um sein Bild , und

blos um sein Bild zu thun gewesen . Um nichts

minder als hierum : die Starke , die Kraft des

Bogens war seine Sache : sie , und nicht die Gestalt

des Bogens gehört zum Gedichte : sie , und keine

andre Eigenschaft , soll hier energisch Mitwirken , daß

wir , wenn nachher Pandarus abdrückt , wenn nach -



her die Sehne schwirrt , der Pfeil trifft — um so

mehr den Pfeil empfinden . Dieser Energie zu

Folge , die in einem Gedichte das Hauptwerk ist ,

erlaubt sich Homer , aus der Schlacht auf die Jagd

zu spazieren , und die Geschichte des Bogens zu dich¬

ten : denn ich sehe keine andre Art , diesen Begriff

in aller Starke , als durch Geschichte . Durch ein

Bild können wir eigentlich nur Gestalt lernen : aus

der Gestalt müssen wir Große , aus dieser Starke

erst schließen ; durch eine Geschichte lernen wir diese

unmittelbar — und wenn es dem energischen Künst¬

ler , dem Dichter , blos um diese Starke zu thun ist ,

was soll er sich andre Arbeiten aufbürden ? Der

Mahler mahle Bild , Gestalt ; er aber wirke Starke ,

^ Energie . — Die wirkt auch Homer von Anfang bis

zu Ende der Beschreibung ; nur freilich nicht , wenn

ich ihn in der Umkleidung lese , die Lessing mit dem

Schüsse Pandarus macht ; aus ihr ist blos ein suc -

cessivcs , nicht aber ( der Hauptzweck des Dichters !)

ein energisches Bild zu hören : wobei wir nicht durch

successivc Töne wählerisch , sondern in jedem Tone

energisch getäuscht werden , daß wir zusam -

mcnfahrcn sollen , wenn endlich ein solcher By -

gen trifft .

Ein gleiches gilt vom Zepter Agamemnons : ich

betrachte die Geschichte desselben gar nicht „ als einen

„ Kunstgriff , uns bei einem einzelnen Dinge verwei¬

sen zu machen , ohne sich in die frostige Beschrei¬

bung seiner Theile einzulassen . " * ) Sein Zepter

) Laokocn p . r5g — i63 .
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ist ein uraltes , königliches , göttliches Zepter ! Der

Begriff soll wirken ; um alle andre Kunstgriffe

und Allegorien bleibe ich unbekümmert .

Der Wagen der Juno wird beschrieben * ) : war¬

um ? natürlich , weil ich ohne den Dichter diesen

Wagen nicht gesehen , weil ich ihn erst kennen ler¬

nen muß , um einen bimmlischen Wagen zu kennen .

Warum wird er zusammengesetzt ? Natürlich , weil

wir einen himmlischen Wagen nie so gut kennen ler¬

nen , als wenn er erst in seinen Tbeilen da liegt ,

und zusammengesetzt wird . Um also die Vortrcff -

lichkeit dieses Götterwagcns , um den inncrn Werth

aller seiner Theile , um seinen künstlichen Bau zu

schildern , wird er zusammengesetzt : nicht aber , um

diese Theile successlv zu sammeln , da man sie coexi -

stent nicht sehen kann . Das Zusammensetzcn ist hier

kein Kunstgriff , kein igniä pro ĉ uo , um uns so das

Ganze zu geben : den ganzen Anblick zu sammeln ,

ist kein Zweck des Dichters ; im Zusa m mens e -

tzen selbst liegt die Energie der Rede ; nichts

mehr . Bei jedem Theile sollen wir ausrufcn :

prächtig ! göttlich ! königlich ! — ist dies : ist dieser

Begriff sinnlich vollkommen in der Seele ; das Ganze

mit seinen Theilen war nicht mein Bild : das mag

ein Kutscher lernen . — Der Wagen ist zusammen :

die Energie also vollendet : " ich rufe nochmals aus :

prächtig ! göttlich ! königlich ! und lasse Juno und

Minerva kutschiren .

* ) Diaä . L , v . 722
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Der Schild Achilles * ) wird unter der Hand
Vulkans : warum wird er ? Natürlich , weil er
werden soll ! Achilles hat Waffen nöthig : The¬
tis flehet Vulkan darum an : er versprichts , steht
auf , arbeitet — warum soll er nicht arbeiten ? Im
ganzen Homerischen Gedichte sind Götter wirksam :
ihre Auftritte wechseln mit den Auftritten der Men¬
schen ab : nun ist Nacht : die Handlung steht : Vul¬
kan haben wir so lange nicht gesehen : seitdem er als
hinkender Mundschenke der Götter erschien : Achil¬
les hat seine Waffen mit Patroklus verloren ; nun
gehe Thetis zum Vulkan , nun kann Vulkan schmie¬
den : der Schild ist werdend . — Die ganze Scene
gehört zur Handlung des Gedichts , zum Gange der
Epopee , und ist keine Figur , die aus seinem Poem
vorrufe , keine Besonderheit der Homerischen Ma¬
nier . Im Werden , in der Schöpfung des Schil¬
des liegt ja hier alle Kraft der Energie , der ganze
Zweck des Dichters . Bei jeder Figur , die Vulkan
aufgräbt , bewundere ich den schaffenden Gott , bei
jeder Beschreibung der Maaße und der Fläche er¬
kenne ich die Macht des Schildes , das dem Achil¬
les wird , auf welches der in das Interesse der
Handlung verflochtene Leser so sehnlich , als Thetis ,
wartet . —

Kurz : ich kenne keine Succesflonen in Homer ,
die als Kunstgriffe , als Kunstgriffe der Noch , ei¬
nes Bildes , einer Schilderung wegen da seyn soll¬
ten : sic sind das Wesen seines Gedichts , sie sind der

* ) Ilisä . 7 . 497 . eie .



Erstes Wäldchen . 28Z

Körper der epischen Handlung . In jedem Zuge ih¬
res Werdens muß Energie , der Zweck Homers , lie¬
gen : mit jeder andern Hypothese von Kunstgriffen,
von Einkleidungen , um das Eoexistente der Schil¬
derung zu vermeiden , komme ich aus dem Tone
Homers . Ich weiß , daß dieser Vorwurf groß sey ,
daß der Kraft eines Dichters kein größeres Hinder¬
niß gelegt werden könne , als nicht in seinem Tone
zu lesen ; allein deswegen nehme ich meinen Vor¬
wurf nicht zurück . Wer in dem Zusammensetzen des
Wagens der Juno , und in der Geschichte des Bo¬
gens und ' des Zepters , und in dem Werden des
Schildes , nichts als einen Kunstgriff bemerken will,
um einem körperlichen Bilde zu entkommen : der
weiß nicht , was Handlung des Gedichts sey , an
dem hat Homer seine Energie verfehlet . Wenn
Homer ein körperliches Bild braucht , so schildert
ers , wenn es auch ein Thersttes seyn sollte ; er
weiß von keinen Kunstgriffen , von keiner poetischen
List und Gefährde : Fvrtschreitung ist die Seele sei¬
nes Epos ,

17 .

Nun aber ist Homer auch nicht der einzige Dich¬
ter : es gab bald nach ihm einen Tyrtäus , Zlna -
kreon , Pindarus , Aeschylus , u . s. w . Sein en-o ? ,
seine fortgehende Erzählung , verwandelte sich mehr
und mehr in ein ^ 2X05 , in ein Gesangartiges , und
darauf in ein - >^ 5 , in ein Gemählde ; Gattungen ,



die noch aber immer Poesie blieben . Ein Sänger ,

( z/. - XsTvowr ) „ nd ein lyrischer Mahler , ( oi ^ oTrowr )

Anakreon und Pindar , stehe also gegen den Ge¬

schichtsdichter ( Ln -oera « ?? ) Homer .

Homer dichtet erzählend ! „ es geschah ! es

„ ward ! " bei ihm kann also alles Handlung seyn ,

und muß zur Handlung eilen . Hierhin strebt die

Energie seiner Muse : wunderbare , rührende Be¬

gebenheiten sind seine Welt : er hat das Schöpf¬

ungswort : „ es ward !" Anakreon schwebt zwischen

Gesang und Erzählung : seine Erzählung wird ein

Liedchen , sein Lied ein e ?rsx des Liebesgottes . Er

kann also seine Wendung : „ es war !" oder „ ich

„ will " oder „ du sollst !" haben — genug , wenn

sein ^ .L?>.05 von Lust und Freude schallet : eine frohe

Empfindung ist die Energie , die Muse jedes seiner

Gesänge .

Pindar hat ein großes lyrisches GeMahlde ,

ein labyrinthisches Odengebaude im Sinne , das

eben durch anscheinende Ausschweifungen , durch Ne¬

benfiguren in mancherlei Licht ein energisches Ganzes

werden ; wo kein Thcil für sich , wo jeder auf das

Ganze geordnet , erscheinen soll : ein : ein poe¬

tisches Gemahlde , bei dem überall schon der Künst¬

ler , nicht die Kunst , sichtbar ist . „ Ich singe !"

Wo mag nun Vergleichung Statt finden ? Das

Jdcalganzs Homers , Anakreons , Pindars , wie ver¬

schieden ! wie ungleich das Weck , worauf sie arbei¬

ten ! Der Eine will nichts als dichten : er erzählet :

er bezaubert ; das Ganze der Begebenheit ist sein

Werk : er ist ein Dichter voriger Zeiten . Der An <
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dere will nicht sprechen ; cius ihm singet die Freude ;

der Ausdruck einer lieblichen Empfindung ist sein

Ganzes . Der Dritte spricht selbst , damit man ihn

Here : das Ganze seiner Ode ist ein Gebäude mit

Symmetrie und boher Kunst . — Kann jeder seinen

Zweck auf seine Art erreichen : mir sein Ganzes

vollkommen darstellen ; mich in dieser An¬

schauung tauschen — was will ich mehr ?

Es ist eine langst angenommene , und an sich

unschuldige Hypothese , das Ganze jeder Gedichtart ,

als eine Act von Gemählde , von Gebäude , von

Kunstwerk zu betrachten , wo alle Theile zu ihrem

Hauptzwecke , dem Ganzen , Mitwirken sollen . Bei

alle » ist der Hauptzweck poetische Täuschung ; bei

allen aber auf verschiedne Art . Die bohe wunder¬

bare Illusion , zu der mich die Epopee bezaubert ,

ist nicht die kleine süfe Empfindung , mit der mich

das Anakrcontische Lied beseelen will ; noch der tra¬

gische Affekt , in den mich ein Trauersviel versetzet —

indessen arbeitet jedes auf seine Täuschung nach

seiner Art , mit seinen Mitteln , etwas im voll¬

kommensten Grade nnschauend vvrzustcllen ; cs sey

nun dies Etwas epische Handlung , oder tragische

Handlung , oder eine einzige Anakreontische Empfin¬

dung , oder ein vollendetes Ganzes pindarischer Bil¬

der , oder — alles muß indessen innerhalb seiner

Eränzen , aus seinen Mitteln und seinem Zwecke

beurtheilt werden .

Keine pindarische Ode also als eine Epopee , der

das Fortschreitende fehle : kein Lied als ein Bild ,

dem der Umriß mangele : kein Lehrgedicht als eine
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Fabel , und kein Fabelgedicht , als beschreibende Poe¬

sie . Sobald wir nicht um ein Wort , „ Poesie ,

„ Poem " streiten wollen ; so hat jede cingcführte

Gedichtsart ihr eignes Ideal — eine ein höheres ,

schwereres , größeres , als eine andere ; jede aber ihr

eigenes . Aus einer muß ich nicht auf die andere ,

oder gar auf die ganze Dichtkunst Gesetze bringen .

Wenn also „ Homer nichts als fortschreitende

„ Handlungen mahlet , und für jeden Körper , für je -

, , des einzelne Ding nur einen Zug hatte , so fern es

„ an der Handlung Theil nimmt : " * ) so mag da¬

mit seinem epischen Ideal ein Genüge geschehen .

Vielleicht aber , daß ein Ossian , ein Milton , ein

Klopstock schon ein anderes Ideal halten , wo sie

nicht mit jedem Zuge fortschreiten , wo sich ihre Muse

einen andern Gang wählte ? Vielleicht also , daß

dies Fortschreitende blos Homers epische Ma¬

nier , nicht einmal die Manier seiner Dichtart

überhaupt sey ? — Der Kunstrichter soll hier ein

furchtsames Vielleicht sagen ; das Genie entscheidet

mit der stacken Stimme des Beispiels .

Noch minder darf ich , wenn mich die Praxis

Homers auf die Bemerkung führet : „ Homer schil¬

dert nichts als fortschreitende Handlungen , " so¬

gleich den Hauptsatz darauf schlagen : „ die Poesie

„ schildert nichts , als fortschreitende Handlungen —

„ folglich sind Handlungen der eigentliche Gegenstand

„ der Poesie ." Wenn ichs bei Homer bemerke ,

daß

* ) Laok . p . ibb .



daß „ er alle einzelne Dinge nur durch ihren Untheil

„ an diesen Handlungen , gemeiniglich nur mit Einem

„ Zuge , mable , " * ) so darf nicht gleich der Stempel

„ darauf : folglich schildert auch d i e P o e s i e nur

„ Körper andeutungsweise durch Handlungen ; folglich

„ kann auch die Poesie in ihren fortschreitenden

„ Nachahmungen nur eine einzige Eigenschaft der

„ Körper nutzen , und was daraus mehr folgen soll "

an Regeln von der Einheit der mahlerischen Beiwör¬

ter , von der Sparsamkeit in den Schilderungen kör¬

perlicher Gegenstände - u . s . w . Daß diese

Grundsätze nicht aus einer Haupteigenschaft der Poe¬

sie fließen , z . E . aus dem Successiven ihrer Töne ,

woraus sie Lessing hergeleitet , ist bewiesen . Daß

sic auch , und wenn sie alle in Homers Praxis so

Statt fanden , wie Lessing glaubt , doch auch nicht

aus dem Successiven der Po ; sie überhaupt , sondern

*) Alle Körper , die in Homers Gedichte Mitwirken

sotten , werden mit so viel Zügen geschilderr ,

als Mitwirken sollen » Auf einen schranket sich

Homer selten ein ; wenn es auch nur ein Stein ,

Geraty , Bogen , u . s. w . wäre — er nimmt sich

immer Zeit , so viel Eigenschaften seines Körpers

anzuführen , als hier episch energisiren sol¬

len . Schildert er eine Sache nur mit Einem

Zuge : so ist dieser meistens allgemein , und für

diesen Ort unbedeutend : es sind die gewöhnlichen

Beinamen , die er zu jeder Sache hat , die ihm

oft wiederkommt ,

Herders W , j .sch . Lir . u . Kunst . IV , N L lt .
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aus seinem nähern epischen Zwecke fliesen , ' ist

auch gezeigt . Warum soll nun dieser epische Ton
Homers der ganzen Dichtkunst , Ton und Grundsatz
und Gesetz so gar ohne Einschließung geben , als ec
sich bei Lessingen meldet ?

Ich zittere vor dem Blutbads , den die Satze :
„ Handlungen sind die eigentlichen Gegenstände der
„ Poesie : Poesie schildert Körper , aber nur andeu¬
tungsweise durch Handlungen : jede Sache nur mit
„ einem Auge , u . s. w . " * ) unter alten und neuen
Poeten anrichten müssen . Lcssing hatte nicht beken¬
nen dürfen , daß ihn die Praxis Homers darauf ge¬
bracht ; man sieht es einem jeden beinahe an , und

kaum — kaum bteibt der einzige Homer alsdann
Dichter . Von Tyrtaus bis Gleim , und von Gleim
wieder nach Anakreon zurück : von Ossian zu Milton ,
und von . Klopsiock zu Virgil , wird aufgeräumt —
erschreckliche Lücke . Der dogmatischen , der mahlen¬
den , der Jdyllendichtcr nicht zu gedenken .

Lessing hat sich gegen einige derselben erklärt ,
und aus seinen Grundsätzen sich noch gegen mehrere
erklären müssen . „ Die ausführlichen Gemahlde kör¬
perlicher Gegenstände sind , ohne den oben erwähn¬
ten Kunstgriff Homers , das Coexistirende derselben
„ in ein wirkliches Successives zu verwandeln " ( es

ist oben erwähnt , daß Homer von solchem Kunstgriffe

nichts weiß , und ein Kunstgriff , was könnte der zu
einem so großen Zwecke , als Kunstgriff , wohl
thun ? ) — „ sind jederzeit von den feinsten Richtern

) Laok . p . ibls . rbb .
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„ für ein frostiges Spielwerk erkannt worden , zu

„ welchem wenig , oder gar kein Genie gehört . " * )

Von diesen feinsten Richtern werden angeführt : Ho¬

ra ; , Pope , Kleist , Marmontel ; mich dünkt aber ,

daß sic für Lessing nicht so ins Unbestimmte hin be¬

weisen . Hora ; am angeführten ?̂ rte * *) , schilt nicht

die für poetische Stümper , die einen Hain , Altar ,

Bach , Strom u . s. w . mahlen , sondern am un -

rechten Orte mahlen :

— lucsxtis zravibus plernrnigne et inaxna

prolessis

kurpureus , late ^ ul spleucleat , unus et alter

As ^uitur xsuuus ; cuiu lucus et ara Diairae ete ,

Aut kluiueu Kbeuuiu , aut xluvlus clescribltur
arcu ?»

8eel nunc uou erat bis loeus -

Pope erklärte ein blos mahlendes Gedicht

für ein Gastgeboc auf laucer Brühen ; damit aber

hat er ja nicht „ jedes ausführliche Gcmahlde körper¬

licher Gegenstände , das nur ohne den Homerischen

Kunstgriff erschiene , für ein frostiges Spielwerk oh¬

ne Genie erklärt . Der Hr . von Kleist , dünkt mich ,

wollte in seinen Früpling eine Art von Fabel legen ,

( ein Plan ist sofern schon darin , daß sein Gedicht

nicht eine Menge von Bildern , die er aus dem un¬

endlichen Raume der verjüngten Schöpfung blos auf

* ) Laok . p . r.73 . ' 7Ü .

* * ) Ok ! arte Pootlva V , ils .

N 2
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gerathc wohl , bald hie , bald da , griffen , sondern ,

nach der Angabe einer kritischen Schrift , ein Spa¬

ziergang ist , der die Gegenstände in der natürlichen

Ordnung schildert , in der sie sich seinen Augen dar¬

geboten ) er wollte , sage ich , eine Fabel hinein le¬

gen ; ; a nicht aber jede ausführliche Schilderung kör¬

perlicher Gegenstände , als ein frostiges Spielwerk ,

hinaus werfen . Und Marmontcl endlich will zwar

in der Idylle mehr Moral , und weniger physische

Bilder haben ; ob aber dadurch die Idylle eine mit

Bildern nur sparsam durchflochtcne Folge von Em¬

pfindungen , und wenn dies , eben dadurch auch „ ei -

, , ne fortschreitende Folae von Handlungen werde , wo

„ Körper nur mit einem Zuge geschildert werden fol -

„ len , " weiß ich nickt und nach Lessing ist sie im

andern Falle nicht Poesie .

Handlung , Leidenschaft , Empfindung ! — auch

ich liebe sie in Gedichten über alles : auch ich hasse

nichts so sehr , als todte , stillstehende Schildcrungs -

sucht , insonderheit , wenn sie Seiten , Blätter , Ge¬

dichte einnimmt ; aber nicht mit dem tödlichen

Hasse , um jedes einzelne ausführliche Gemählde ,

wenn es auch cocxistent geschildert würde , zu ver¬

bannen , nicht mit dem tödlichen Hasse , um jeden

Körper nur mit einrm Beiworre an der Handlung

Theil nehmen zu lassen , und dann auch nicht aus

dem nämlichen Grunde , weil die Poesie in succes -

siven Tönen schildert , oder weil Homer dies und

jenes macht , und nicht macht - um deswillen

nicht .

Wenn ich Eins von Homer lerne , so ists , daß

Poesie energisch wirke : nie in der Absicht , um



Erstes Wäldchen . > 97

bei dem letzten Zuge ein Werk , Bild , Gemälde

( obwohl successive ) zu liefern , sondern , daß schon

während der Energie die ganze Kraft empfunden ,

und werden müsse . Ich lerne von Homer , daß die

Wirkung der Poesie nie aufs Lhr , durch Töne ,

nicht aufs Gedächtniß , wie lange ich einen Zug aus

der Succession behalte , sondern auf meine Phanta¬

sie wirke ; von hieraus also , sonst nirgends her , be¬

rechnet werden muffe . So stelle ich sie gegen die

Mahlerei , und beklage , daß Lessing diesen Mittel¬

punkt des Wesens der Poesie , „ Wirkung auf un -

„ sere Seele , Energie , " nicht zum Augenmerke

genommen .

ik ?.

Mahlerei wirkt nicht aus dem Raume allein , d .

>. Körper : sondern auch im Raume , durch Eigen¬

schaften desselben , die sie zu ihrem Zwecke anrichtet .

Nicht blos also , daß kein Gegenstand der Mahlerci

ohne Sichtbarkeit und Gestalt Statt finde ; sondern

Sichtbarkeit und Gestalt sind auch die Eigenschaften

der Körper , durch die sie wirket . Poesie aber , wenn

sie nicht durch den Raum wirket , d . i . » existent ,

durch Farbe » und Figuren ; so folgt noch nicht , daß

sie nicht aus d e m R a u m e wirken , d . i . Körper

von Seiten der Sichtbarkeit und Gestalt schildern

könne . AuS dem Mittel ihrer Wirkung folgt dies

nicht : denn sie wirkt durch den Geist , und nicht durch

den successivcn Ton der Worte .
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Mahlerei wirket durch Farben und Figuren fürs

Auge : Poesie , durch den Zinn der Worte auf die

untern Seclenkrafte , vorzüglich die Phantasie . Da

nun die Handlung der Phantasie immer ein An¬

schauen genannt werden mag ; so kann auch die Poe¬

sie , so fern sie derselben einen Beariff , ein Bild an¬

schauend macht , füglich eine Wählerin für die Phan¬

tasie genannt werden : und jedes Ganze Eines Ge¬

dichts , ist das Ganze Eines Kunstwerks .

Nur da die Mahlerei ein Werk hervvrbringt ,

das wahrend der Arbeit noch Nichts , nach der Bollcn -

dunq Alles : so ist die Poesie energisch , das ist ,

während ihrer Arbeit muß die Seele schon alles em¬

pfinden ; nicht wenn die Energie geendigt ist , erst

zu empfinden anfangen , und erst durch Rekapitula¬

tion der Succci ' sion empfinden wollen . Habe ich also

eine ganze Schilderung der Schönheit hindurch nichts

empfunden : so wird mir der letzte Anblick nichts ge ,

wahren . —

Mahlerei will das Auge tauschen : Poesie aber

die Phantasie — nur wieder nicht weckmaßig , daß

ich in der Beschreibung das Ding erkenne ; sondern

bei jeder Vorstellung es zu dem Zwecke sebe , zu

dem es mir der Dichter vorführet . Die Art der

Täuschung ist also bei jeder Gedichtart verschieden ,

bei allen Gemahlden nur zwiefach : entweder tauschende

Schönheit , oder tauschende Wahrheit . Aus diesem

Zwecke muß also das Werk der Kunst und die Energie

des Dichters geschätzt werden .

Der Künstler also wirkt durch Gestalten für das

Ganze Eines Anblicks , bis zur Täuschung des Au -
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qes ; der Dichter durch die geistige Kraft der Worte

wahrend der Succession , bis zur vollkommensten

Täuschung auf die Seele . Wer also Farbe und

Wort , Zeitfolge und Augenblick , Gestalt und Kraft

mit einander vergleichen kann , vergleiche . —

Manches zu dieser Aufgabe hat ein scharfsinni¬

ger Engländer * ) vorgczcichnet , der im Geschmack «

des Sbaftesburi ein Gespräch über die Kunst , und

ein anderes über die Tonkunst , Mahlcrei und Dicht¬

kunst gegeben . — Schade nur ! daß er im letzten ,

stakt blos den Unterschied zwischen diesen dreien

Künsten zu entwickeln , auf die leere Grille gerath ,

den Vorzug zu bestimmen , den eine vor der an¬

dern habe . Zwischen völlig ungleichartigen Dingen

lauft eine bloße Rangordnung auf einen schülerhaften

Wettstreit hinaus .

Lasset uns sehen , was Harris für Seiten des

Unterschiedes findet . Zuerst macht er die sehr deut¬

liche Einkheilung zwischen Künsten , die ein Werk

liefern , und Künsten , die durch Energie wirken .

Jene sind , deren Wirkung coexistirende Theile hat ,

wie eine Bildsäule , ein Gcmäblde : diese , die suc -

cessive wirken , z. E . Tanz , Musik . Oer Mittelpunkt

des Lessing ' schen Werkes , in welchen alle Strahlen

fallen , ist also schon von Aristoteles angegeben . Wenn

die Wirkung einer Kunst Energie ist : so kann

die Vollkommenheit solcher Kunst nur während

s > I . Harris Gespräche über die Kunst : über die

Musik , Maklerei und Poesie : über die Glück¬

seligkeit .
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der Dauer wahrgenommcn werden ; ist sie ein

Werk : so ist die Vollkommenheit nicht während der

Energie , sondern erst nachher , sichtbar .

Mahl er ei , Musik und Dichtkunst sind

alle mimiscb , nachahmend ; verschieden aber

durch die Mittel der Nachahmung ; die M a h -

lerei mimisiret durch Figur und Farbe ; die

Tonkunst durch Bewegung und Töne —

Mahlerei und Tonkunst durch natürliche ; die

Poesie durch ein künstliches und willkühr -

liches Mittel . — Diesen Unterschied hat der Ver¬

fasser der philosophischen Schriften aufs gründlichste

aus einander gesetzt .

Jede Kunst hat ihre Gegenstände . Die

Mahlerei Dinge und Begebenheiten , die sich

durch Figur und Farbe ausdrücken lassen : Körper :

Kräfte der Seele , die sich im Körper äußern : Hand¬

lungen und Begebenheiten , deren Vollständigkeit

auf einer kurzen und augenscheinlichen Folge von Ver¬

änderungen beruhet : Handlungen , deren Verände¬

rungen alle die ganze Dauer der Folge hindurch sich

stets gleichförmig sind . Handlungen , die in Einen

Zeitpunkt zusammenlaufen : vielmehr bekannte als

unbekannte Handlungen . — Man sieht , daß , von

dieser Seite betrachtet , Lessings Laokoon nicht vollen¬

det fty , da er überhaupt mehr für den Dichter ,

als Mahler , geschrieben . —

Gegenstände der Tonkunst : Dinge und

Vorfallenhciten , die vorzüglich durch Bewegung und

Töne ausgedrückt werden können : diese sind allerlei

Bewegungen , Töne , Stimmen , Leidenschaften durch
Töne , u . s. w .
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Gegenstände der Poesie sind die Objekte

beider vorigen Künste . Zuerst , so fern sic durch

n 0 rürlic he Mittel nachqeabmct werden . Hier

war leicht zu erachten , daß die Poesie der Wüh¬

lerei nachbleiben müsse : denn alles lief da hinaus ,

daß Worte keine Farben , und der Mund kein Pin¬

sel sey . Auch das ist mir befremdend , wie hier die

Poesie der Tonkunst an natürlichen Tönen gleich¬

kommen könne . Kurz ! die Vergleichung ist übel

gereichen . Durch bedeutende Worte , als durch

willkührlichc verabredete Zeichen , und

dies sollce eigentlich der Punkt der Lessing ' schen Ver¬

gleichung scyn .

In den eigentlichen Gegenständen der Mahlerei

( d . i . die durch Farben , Figuren und Stellungen

charakterisier sind — deren vollständige Einsicht nicht

von einer Folge der Begebenheiten abhängt — we¬

nigstens von einer kurzen und in die Augen fallen¬

den Folge — wo alle mannigfaltigen Nebenumstände

in einen untheilbaren Zeitpunkt zusammenlaufen )

in allen diesen Gegenständen bleibt der Dichter dem

Mahler nach : denn erstlich , jener ahmt durch

willrührliche Zeichen , dieser durch die Natur nach :

dieser zeigt alles in dem nämlichen Augenblicke , wie

in der Natur ; jener nur theilwcise , zergliedernd ;

und also langweilig oder dunkel .

Es giebt auch Gegenstände , die der Dichtkunst

eigen sind : Handlungen , die in die Länge dauern ,

und die ein für die Mahlerei prägnanter Augenblick

in Eins bringt : Sitten , Leidenschaften , Empfin¬

dungen , und Charakter an sich , die sich am meisten
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durch Reden zeigen . Hier bleibt die Wühlerei völlig

nach , leidet keine Vergleichung -

Harris geht nachher in die Granzen der Poesie

und Tonkunst , wo ich ihm nicht Nachfolgen mag .

Hier wünschte ich der Dichtkunst noch einen Lessing .

Gr betrachtet genauer den sittlichen , den geistigen

Eindruck der Poesie : eine wieder unberührte Saite ,

die ich auch nicht berühren mag . Ich wollte meine

Leser blos auf einen Schriftsteller aufmerksam machen ,

der mit Lessingen einerlei Gegenstand bearbeitet ,

in manchem weiter gekommen , und scharfsinnig ge¬

nug war , seinen Gegenstand kurz und bündig zu er¬

schöpfen , wenn er , statt des leeren Rangstrcitcs , auf

nichts , als auf Unterschied , hiernach auf Granzcn ,

dann auf Gesetze hatte sehen wollen .

Ich will nicht sagen , daß Lessing nicht , dem

Hauptzwecke seines Buchs nach , gegen Eaylus , und

gegen Eaylus Affen an Unterscheidung Recht behalte :

nur nicht immer an Gründen der Unterscheidung ,

und am wenigsten im Hauptgründe . Er dünkt mich

immer noch auf dem halben Wege , als wenn die

Poesie d urc h S u cce ssi o n a u f e i n Werk ar¬

beiten sollte , rind nicht schon eben in der Suc¬

re ssi on ihr Werk liefere .

Der Dichter , z . E . der uns Schönheit mahlen

wollte , cs sey nun ein Constantinus ManasseS , oder

X
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Ariost , gieng nicht darauf aus , um hintennach zu

fragen : wie sah Helena , wie sah Alcina aus * ) ?

uns mit seiner Beschreibung ein vollständiges Bild zu

hinkcrlassen , u . s. w . Er führt uns durch die Theile ,

um jeden derselben als schön anschaucnd zu machen ,

um , wenn wir alle Theile vergessen hätten , so viel

anscheinend zu wissen : Helena , Alcina war reizend .

Hat Ariost auf Lessing damit keine Wirkung ge¬

macht , so wird er vielleicht aus diejenigen seiner Lan¬

desleute Eindrücke machen , die die Schönheit in ei¬

ner Alcina wie in einer gehauenen Venus thcilwcise

anzuerkcnnen gewöhnt sind : oder wenn Ariost selbst

eine Alcina sähe , würde er vielleicht auf solchem

Wege — Und überhaupt kann man hier aus einer

Vergleichung wenig folgern . Homer mahlt seine He¬

lena nicht * * ) ; warum ? weil sic ihn nicht angehct ,

weil er von Anfang bis zu Ende seines Gedichts nicht

zu der Frage Zeit hat : , wie sähe sic aus ? sondern

immer , was trug sich hier und damit zu ? Helena

kommt , die Greise sehen sie : wie anders , als daß

sie fühlen und sagen mußten , was sie fühlten und

sagten ; nicht aber laßt Homer sie das fühlen und sa¬

gen , um „ durch Wirkung anzuzeigen , daß Helena

,^ schön sey — Ariost kingeqen , der Homer Ita¬
liens , der aber vom griechischen Homer Alles eher ,

als dies beständige Foctschcciten der Handlung hat ,

Ariost , der sein ganzes Gedicht durch nicht das Werk

zu seiner Manier macht : Es ward , es ward , es

ward , sondern auch „ es war / ' und „ wie war es ? "

Laokoon p . 20h .

* ' ) Laok . p . 2o >. 2 >5 .
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Ariosi hätte entweder so nicht fragen sollen , oder ec
mußte uns durch die Theile führen . — Nicht ,
daß wir nachher die Theile sammlen , zusammense -

Hen ; nicht , daß nachher die Phantasie streben soll ,
sich das Ganze Eines Kunstwerks zu denken ; im
Schildern selbst , im Durchführe » durch seine Tbeile
hat er seinen Zweck erreichen wollen — ob er ihn
erreicht ? davon mag jeder denken , was er will ;

genug , er wollte ihn während der Energie
erreichen .

Wenn der Dichter die Schönheit lieber in Wir¬
kung , in Bewegung , d . i . reizend vorstellet , so
thut ers nicht , damit diese sich bewegende Schönheit
dem sich bewegenden Verse entspreche ; nicht , als
wenn jeder Zug der Schilderung , der Form , Ge¬
stalt , und nicht Wirkung , nicht Bewegung ist , des¬
wegen unpoetisch würde H : sondern ich gencralisire
den Satz lediglich so : „ jede Schilderung der Schön¬
heit wirke energisch , " d . i . zu dem Zwecke des
Dichters , zu dem sie da ist , und dann während je¬

dem Zuge , den sie liefert . Hiernach möge sich Ariost
verantworten : aber das Lessing ' sche Gebot : „ Schon¬
zeit des Körpers zeige sich bei dem Dichter blos
„ durch Wirkung , blos durch Bewegung , " * * ) räumt
zu viel auf .

Zu viel selbst in Homer ; denn ich weiß wohl
nicht , ob bei der ganzen Juno , wenn er sie nicht
körperlich , wenn er sie nur durch ein Beiwort schil¬
dern wollte , kein wirksamerer , kein reizenderer Zug

* ) Laok . p . 217 . " ) p . 2lsi .
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sey , als der , die weißlllbogichte Juno , ( man erlau¬

be mir oaS ungeheure Wort :) ob dieser eine Zug

der sey , durch den sie an der Handlung Thei ! nehme ,

der durch ihren Körper Handlung bezeichne , u . s. f .

So seine schönknieichte Briseis , und seine blauau -

gichtc Pallas , und sein brettschulterichtec Ajax , und

sein geschwindfußigcr Achilles , und seine schönhaa¬

rige Helena — wo ist hier Wirkung , Bewegung ,

Reiz , Handlung ? — Immer ein schöner Zuruf an

die Dichter * ) : , , Mahlet uns daS Wohlgefallen , die

„ Zuneigung , die Liebe , das Entzücken , welches die

„ Schönheit verursachet " — ( wenn dies nämlich die

Eneraie eures Gedichts will !) so habt ihr die

Schönheit selbst geschildert , ( nämlich , so fern ihr

sie nach der vorigen Parenthese schildern müsset . )

Nicht aber umgekehrt : ihr Dichter schildert keine

körperliche Schönheit ; könnet ihr sie nicht durchgän¬

gig in Reiz , in Wirkung schildern ; der Form nach

müsse euch kein Zug entwischen : der Gestalt nach

schildert sie nicht . — So umgekehrt habe ich aus

den Satz wenig Zutrauen .

Wer kann leugnen , daß in mancher Eedichtart

der erotischen Poesie körperliche Schönheit geschildert

werden müsse , und wer muß nicht alsdann auch

zugeben , daß manche Thcile di >scr körperlichen Schön¬

heit in Reiz , m Bewegung , nicht geschildert werden

können ? Einmal vorausgesetzt , daß Ariost ein

Gemaklde seiner Alcina liefern sollte und wollte : wie

konnte er wohl ihre Nase , Hals , Zahne , Arme in

°) Lack . p . 2 , h .
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Wirkung schildern ? Lessing frage * ) : was eine

Nase sey , an welcher der Neid nichts zu bessern fin¬

det : und ich frage : was eine Nase sey , die sich in

Neiz , in schöner Bewegung zeige ? — Ariosi mußte

also entweder solche Theile auLlassen , und da ers

nun einmal auf Schilderung angesetzt : so würde die

Auslassung einem Italiener so geschienen haben , als

jene seine Lobsatyrc auf ein schönes aber großnasich -

tes Mädchen , die alle Theile ihres Gesichts zum

Himmel erhob , und bei Schilderung der Nme ohn¬

mächtig aufhörte . .Oder er mußte solche Züge , die

sich nicht anders , als durch die Form anschauend ma¬

chen lnßen , schon so schildern , und sich desto mehr

an andern reizvollen , geistigen Zügen erholen . Ich

halte diese Vermischung auch zu sehr nach dem Ge -

schmacke der Italiener , als daß sie sich durch die vor¬

stehende Lessing ' sche Eritik diese und dergleichen Schil¬

derungen , von denen ihre Dichter voll sind , würden

rauben lassen . Noch minder gilt die Ursache * * ) ,

warum Ariost mit seinen Schilderungen unrecht

haben soll : , , was für ein Bild geben diele allgemei¬

nen Formeln ? In dem Munde eines Zeichenmei -

, , sters , der seine Schüler auf die Schönheiten des

„ akademischen Modells aufmerksam machen will ,

„ möchten sie noch etwas sagen ; denn ein Blick auf

„ dieses Modell , und sie sehen Stirn , Nase , Hand ,

, , u . s . w . Aber bei dem Dichter sehe ich nichts . "

Eben als wenn der Dichter die Figuren , die er

schildert , auch im Kupfer müßte verstechen lassen !

Wer hat nicht eine Nase , Hand , Stirn gesehen ,

* ) Laok . p . 210 . " ) p . Lll .
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und wem . kostet cs Anstrengung , sich eine Stirn , in

den besten Schranken , den schönsten Schnitt einer

Nase , die schmale Breite einer niedlichen Hand zu

denken , jedesmal , da sic der Dichter nennet . Ich

empfinde hiebei nicht so , wie Lcssing , mit Vcrdrnsse

die Vergeblichkeit meiner besten Anstrengung , so et¬

was einzeln sehen zu wollen ; nachher aber jedes

zusammen zu setzen , mir Alles in Einem , und Eins

in Allem zu denken , die Alcina mir mit jedem dieser

Theile im Ganzen , deutlich , wie ein Zcichenmeister ,

zu denken — o die Anstrengung fordert ja nicht der

Dichter von mir ! , er führte mich theilweise , zeigte

mir in jedem Theile die Schönheit : da cnergisirte seine

Muse , und warum nicht ? da sic kein akademisches

Model von Schönheit , das man auf einmal in

allen seinen Theilen sehen sollte , zu liefern unter¬

nahm .

Und soll die Dichtkunst keine schöne Gestalt schil¬

dern , weil ihre Theile coexistent sind ; so sollte Ho¬

mer auch keine häßliche Gestalt , keinen Thersites ge¬

schildert haben , weil ihre Mißtheile eben so cocxi -

stcnt sind , und auch coexistent gedacht werden müs¬

sen , wenn ein Bild der Häßlichkeit werden soll . Les¬

sing hat Homer ' n durch sein Gewebe von kritischen

Regeln selbst verwickelt , und nun will er mit ihm

hinaus , wo er kaum durchkommt . „ Eben weil die

„ Häßlichkeit in der Schilderung des Dichters zu

„ einer minder widerwärtigen Erscheinung korperli -

„ cher Unvollkommenheiten wird , und gleichsam , von

„ der Seite ihrer Wirkung , Häßlichkeit zu fern auf -

„ höret , wird sie dem Dichter brauchbar ." * ) Mich

* ) Laok . p , acia .
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dünkt , Lessing thue einen Fehlst , eich , um . die Ver¬
legenheit zu zerstücken . Wäre die Frage : wie kann
der griechische Dichter einen Häßlichen schildern , da
ihn doch der griechische Künstler nicht schildern moch¬
te e so mag die Antwort gelten , die Figur tritt uns
nicht mit einmal vors Auge : in der Schilderung
des Dichters ist sie minder widrig , fie höret von
der Seite der Wirkung auf unfern Anblick auf ,
häßlich zu seyn . Aber was soll das hier ? Es
wird einmal eine körperliche Gestalt geschildert , suc -
cessive geschildert , da ihre Theile und Mißcheile
doch zusammen existiren , da sie doch in Verbindung
gedacht werden muffen , wenn der Begriff der Häß¬
lichkeit aufkommen soll — weg also mit dem Ther -
sites , nach Lessings Grundsätzen , nicht , weil er häß¬
lich , sondern , weil er ein Körper ist , weil er als
körperliche Gestalt , und doch successiv , geschildert
werden muß .

„ Aber der Dichter kann ihn nutzen ! er nutzt ihn
„ zu * ) — — " so kann er doch also Formen , kör¬
perliche Schilderungen nutzen ? und wenn er sie nutzen
kann , sind sie ihm erlaubt ? worüber streiten wir
denn ? Kann er häßliche Formen nutzen , wie weit
eher schöne ? und sind ihm jene erlaubt , wie weit
eher diese ? So kann er doch also , wenn er Energie
in sie legt , auch körperliche Gegenstände schildern —
was wollen wir mehr ? Die Schärfe des Bogens
hat nachgelassen : erschlaffet liegt er da ! Mit einer

solchen

*) Laok . p . aZa .
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solchen Zugabe Hot Lessing den größten Theil seines

Buches widerlegt .

20 .

Und wozu nutzet denn Homer den Thersikes ? Die

Frage wird wieder Homerisch , und in Homerischen

Fragen antwortete ich so selten mit Lessing gleich .

„ Homer macht den Lhersitcs häßlich , um ihn lä -

„ cherlich machen zu können . Durch seine bloße

„ Häßlichkeit wird er nicht lächerlich ; aber auch ohne

, «dieselbe nicht seyn . " * ) Auf diese Assertion bauet

Lessing einen Theil seiner Theorie des Lächerlichen ,

der ich lieber einen andern Ort und Grundlage

wünschte , als hier .

In meinem Homer ist der Hauxtcharakter Ther¬

sikes nicht lächerlich , sondern häßlich ; er ist kein lä¬

cherlich , sondern boshaft knurrender Kerl , er hat

die schwärzeste Seele unter Allen vor

Troja . Alle sitzen ruhig ; der einzige Thersites

*) Laok . p . E
So machte ihn Ulysses

SP cres ^ L ^>L < ö ^ 5 ^ SP
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lärmt noch umher *) : er fängt , wahrhaftig nicht zum
Spaffe , sondern mit der bittersten Galle , an zu zan¬
ken : er schmähet die Könige , aber gewiß nicht als
Hofnarr , sondern als Feind , als Todfeind . Wie
derb und empfindlich * *) schmähtet er auf Agamemnon ,
auf seinen Geiz , auf seine Feigheit , auf seine Unge¬
rechtigkeit I Und das Alles vor der Armee , verläum -
dend und lügenhaft , im dreustesten Tone , als ein
Richter der Könige ! und dazu , als wäre cs im Na¬
men aller Griechen * * *) , als hätten ihn Alle dazu
gedungen ! und in eben demselben Athcm schimpft er
die ganze Nation st ) selbst , schilt alle Griechen für
Feige und Nichtswürdige , spricht in einem Tone , als
hätte er mehr , als Alle , gethan , müsse für alle sor¬
ge » , könne allen gebieten , könne über alle urthei -
len ! Und noch nicht genug ! er muß noch einen Ab¬
wesenden stst ) , den Tapfersten der Griechen , den Achil¬
les , schmähen , und zwar mit der gräulichsten Lüge
schmähen , daß Achilles kein Herz habe — O der
nichtswürdige , häßliche Kerl ! Nach griechischen Be¬
griffen konnte kein Nichtswürdigerer vor Troja ge¬
funden werden .

Und wenn er noch das Alles aus Dummdreustig -
keit sagte ! aber nun kennet ihn Homer besser : er war
schon ' von jeher gewohnt , so pöbelhaft sich gegen die
Könige zu setzen , um — den Griechen eine Freude

* ) Illsä . sZ. V. 212 . " ) V. 221 . etL .

* ** ) V. 227 . - « 7 «no / cstcso ^tL ^ Xl

-7-. k .
st ) v , 23 s . stst ) V. 2 l»1 .
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zu erwecken , einen Gefallen zu thun * ) — und nun

wird der Kerl noch niederträchtiger , noch häßlicher .

Nach griechischen Begriffen der Ehre kann cs keine

häßlichere Seele geben .

Daber hassen ihn auch alle Griechen * * ) : daher

auch mitten in ihrer Betrübniß das Freudengeläch -

ter -s ) , da sich Ulysses seiner erbarmet , und ihn mit

seinem Zepter zum Schwerin bringt : daher die all¬

gemeine Stimme : , , Ulysses hat nie eine herrlichere

„ That gerhan , als jetzt , da er diesen bösartigen

„ Schwätzer gezüchtigt ? '

So schildert ibn Homer Mit jedem Zuge : so zeigt

er sich selbst Mit jedem Motte : so begegnet ihm Ulys¬

ses mit Auge und .Mund und Hand . Er wirft ihm

den verächtlichsten Blick zu -s -s ) ; spricht und handelt

Mit ihm LunuilM ; so beträgt er sich hiniennach

selbst : er hängt die Nase , krümmt den Rücken , und

weint — verächtlichste , häßlichste Seele vor Troja !

Nach griechischen Begriffen war der Werth eines Man¬

nes , eines Soldaten , eines Helden auf edlen Stolz

gegen sich selbst , aus Ehrerbietung gegen die , so Ruhm

verdienten , üuf männliche Wahrheitsliebe , auf Achtung

gegen das Publikum , aus freien Gehorsam gegen die

Lbern , auf Ehtegebauet ; in jedem Verstände war

dies ein Ideal einer häßlichen Seele .

* ) v . 215 ». ö , T- r iss önroria -s ^ - Xocibr -

IllLit . sZ , V. 222 . 22 I ,
's ) V . 270 . etc .

-ss ) v . 2ß.Z , tNap .
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Und nach griechischen Begriffen muß auch eine so
häßliche Seele keinen andern , als den häßlichsten
Körper , bewohnen : so schildert ihn Homer : „ Am
„ Gemüthe der bösartigste , am Körper der häßlichste
„ aller Griechen vor Troja . " * )

Wo ist nun , daß Homer den Thersites häßlich
macht , um ihn lächerlich zu machen ? Ihn als Possen¬
reißer vorführen will er wahrlich nicht : blos ein Miß¬
verstand des griechischen Ausdrucks * *) hat Lessingen
und Andre dazu verleitet . „ Er war so niederträchtig ,
„ sagt Homer , daß er seine Pflicht vergaß , mit den
„ Königen zankte , sich Prügel zuzog , blos , um den
„ Griechen mit seinen Reden eine Freude zu machen
— nichtswürdige Seele ! die alle für so mißvergnügt ,
so häßlich knurrend hält , als sich selbst , die allen
durch ihre Bosheit einen Gefallen zu thun glaubt .
So erkläre ich Homer , und finde diesen Zug dem
ganzen Gemählde seiner Reden , seiner Handlungen
gleich , niederträchtig , häßlich . So nimmt ihn Ulys¬
ses : er schilt seine Bosheit , verachtet seine Feigheit,
straft seinen Trotz ; so nehmen ihn die Griechen : sie
hassen ihn , hören ihn mit Unwillen , und freuen sich ,
da sein Rücken blutet : so tritt er vor , so wird er
abgeferrigt .

* ) ^ <-̂ <505 Fs uiro IXuru y ?e-3 -L v . 216 .

— — ou /Z§>sioo ? V. 2ßL .
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Ich sehe also nicht , daß das > LXo / sv sei » Hnupt -

charakter ist , noch minder , daß dieser Charakter ohne

Häßlichkeit nicht seyn könnte , wie Lefsing philofo -

phirt * ) . Ein häßlicher Körper und eine häßliche Seele ,

was giebt dann das für einen Kontrast des Lächerli¬

chen ! Nach griechischen Begriffen gehört nichts besser

zusammen , und auch Homer giebt ihm den häßlichen

Körper , eben um den Unwillen gegen ihn zu bestärken ,

um seine häßliche Seele uns sichtbar vor Augen zu

stellen , um uns den Kerl durchaus verächtlich zu

machen . Das Lächerliche ist so wenig die Hauptfarbe

im Tkersites , daß selbst die Züge , die man dahin

zu ziehen pflegt , sein unendliches Geschwätz * * ) , sein

vieles Geräusch * * * ) , sein Pöbelausdruck ff ) , sein

Zweck ffff ) , um den Griechen einen Gefallen zu thun

— nicht den Lustigmacher , sondern nach griechischen

Begriffen , den in allem nichtswürdigen Menschen

schildern . Selbst , daß die Griechen über ihn lachen ,

ist Schadenfreude , ist ein Gelächter des Haffes ;

nicht die unschuldige Freude über ' eine lustige Priese ,

die unschuldig lächerlich wird . Wäre Therfit ein sol¬

cher ; er sey auch dumm , er sey auch häßlich am

Körper ; wenn er nicht boshaft handelte — o so ver¬

gebe ich es Ulysses nicht , daß er so mit ihm umgeht .

Laß den Häßlichen , der sich schön , den Dummen ,

* ) Laok . p . 233 . 23le -

* * ) * * * ) / usXw « .

ff- ) kn -- « « rcsirz /.« , ou re « ? ' « rea -rzrsr ' ,,

ff-ff-) s ; 5N70 ! , ?-Ü
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der sich klug , den Feigen , der sich tapfer dünkt , nur
immer ohne blutige Schwiele auf dem Rücken laufen !
Laß , o Ulysses , nur immer deinen Zepter ruhen , und
wenn du , nach deiner Klugheit , dich selbst kennest , so
sprich zu dem , der dir blos lächerlich auf der
Nase spielt , was Onkel Tobias Shandp zu je¬
ner Fliege : „ Geh , armer Teufel ! warum sollte ich
„ dir was thun ? die Welt ist gewiß weil genug , mich
„ und dich zu fassen . " Thust du das nicht ? willst du
einen häßlich - lächerlichen dafür abprügeln , daß er häß¬
lich und lächerlich ist , Ulysses , so —

Doch so ist der Homerisch ? Therfttes nicht ; er
verdient , was er bekam : wir sagen mit den Griechen
im Homer : „ nie hat Ulysses edler gehandelt , als
„ jetzt !" wir gönnen ihm gern seine Tracht Schläge .
Wo bleibt also das Unschädliche , das ou
das Aristoteles zum Lächerlichen fordert ? Dem Ulysses
und Agamemnon schadet freilich fein bösartiges Ver -
läumden nicht ; aber für seinen eignen Rücken geht
es nicht so gut ab ; denn wem wird ein blutiger ,
schwielenvoller Rücken , als ein or, ,
oder als ein gutes Unterkleid , dünken ? Auch ^ den
Griechen konnten Schläge , als Schläge , kein
Schauspiel des Lächerlichen scheinen ; wenn ihr scha¬
denfroher Haß gegen Therfttes ihnen nicht in dieser
Strafe das : Nicht zu viel ! Das Viel ,
mehr verdient ! hätte fühlen lassen . Der erste
Strich vom Lächerlichen , das Unschädliche , ist.
also ziemlich zweifelhaft : und der andre , der Con¬
tra s t zwischen V o l l k o m m e n h e i t e n und
Unvollkommenheiten , erliegt bei Therfttes
unter dem Eindrücke des Unvollkommenen ,
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des an sich selbst Häßlichen . Auch wer ein
Grieche werden kann , wird Thersitcs in diesem Lichte
sehen .

21 .

„ Der Dichter ( sagt Lessing ) nutzt die Häßlich¬
keit , um die vermischten Empfindungen des Lächer¬
lichen und Schrecklichen hcrvorzubringen ." * )

Zuerst bemerke ich : daß , so verschieden an sich
diese zwo Gattungen vermischter Empfindungen ,
Schreckliches und Lächerliches , seyn mögen , so leicht
können sie sich in einander verwandeln . Das
Schreckliche als unschädlich erkannt , wird eben , weil
es uns schrecklich dünkte , lächerlich ; das Lächerliche ,
als schädlich erkannt , eben weil es uns nur lächerlich
dünkte , schrecklich . Vielleicht werden beide also das
Häßliche aus Einer Ursache , ihrer verwandten Natur
nach , nutzen ? Wir wollen forschen :

Nicht alles Lächerliche darf häßlich sepn .
Unter der großen Menge unschädlicher Kontraste zwi¬
schen Vollkommenheiten und Unvollkommenheiten giebts
zwar auch einen , der — häßlich - schön heißt ,
und sich auf mancherlei Weise äußert , z . E . häßlich
seyn und sich schön dünken , häßlich seyn und für schön
erkannt werden , häßlich seyn und durch Auszierung

* ) Laok . p . 232 , 233 .
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schon seyn wollen , u . s. w . Allein , diese eigne Gat¬

tung lächerlicher Kontraste macht noch nicht alle Gat¬

tungen , die ganze Art aus . Der Schwach -starke , der

Klein - große , der Unwichtigwitzige in jeder Art , sind

eben solche lächerliche Geschöpfe , als der Häßlich¬

schöne .

So darf auch nicht alles Schreckliche häßlich seyn .

Wenn ein Wesen seiner Hökern Narur , seiner größern

Uebecmachl wegen , uns Schrecken * ) gebietet ; so

darf dies Schreckliche weder in dem Gegenstände mit

Formen , noch in unsrer Seele mit Empfindungen des

Häßlichen vergesellschaftet seyn . Ein Ungewitter z . E .

oder , wenn ichs in ein Bild verwandele , ein donner -

werfender Jupiter , kann fürchterlich , schrecklich seyn ,

aber ohne Verzerrung des Gesichts , ohne häßliche

Formen Ein brüllender Löwe z . E . kann , selbst

wensi ich mich in Sicherheit fühle , mir ein schreckli¬

cher , ein schaudervoller , keinesweges aber deswegen

ein häßlicher Anblick seyn .

Es folgt also : daß , um die vermischten Empfin¬

dungen des Lächerlichen und Schrecklichen hervorzu¬

bringen , Häßlichkeit nicht jedesmal , nicht schlechthin

als Ingrediens gebraucht werden dürfe . Es wird da¬

her dem Wesen einer Kunst anheim gestellt werden

können , ob sie das , was sie nicht brauchen darf ,

brauchen könne , was sie nicht schlechterdings

brauchen darf , hie und dort brauchen wolle .

Ich fahre fort :

* ) Die meisten Homerischen Götter sind schrecklich ;

aber deswegen auch häßlich ?
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Unter den schädlichen Kontrasten , die das Lächer¬

liche machen , gicbts namentlich auch den Kontrast deS

Häßlich - schönen ; zum Lächerlichen also kann Häßlich¬

keit wirklich ein wesentliches Ingrediens seyn , um es

hcrvorzubringen .

— Wo also das Häßliche zum Lacher liehen

zutrifft : da treffe es wesentlich zu : es gehöre mit zum

Kontrast : es kann nicht wcqbleiben . Wo es weqblei -

ben kann , ists auch ein Kennzeichen , daß es weg -

blciben muß . — So erklärt Lessinq mit Recht es

für eine alberne Mönchsfratze , daß der weise und recht¬

schaffene Aesop in der häßlichen Gestalt des Tkersttes ,

durch dieselbe , im Kontrast mit seiner schönen Seele ,

lächerlich werden solle .

Träfe aber das Häßliche zum Schrecklichen ;

so könnte es blos als Nebenidee zucreffen ; cs gehörte

nicht in die Empfindung des Schauders . Es muß

also nicht anders als wie ein Nebeningrediens z u ge¬

mischt werden : damit es die Hauptempfindung ja

nicht schwache , damit der Schauder nicht Un¬

wille werde , wenn ers nicht werden soll .

Wo ein Gegenstand durch das Ingrediens des

Häßlichen lächerlich werden soll ; da kann er , so

lange er in den Kränzen der Wahrscheinlichkeit bleibt ,

nie zu häßlich seyn . Aber das Häßliche zum Schreck¬

lichen kann allerdings zu sehr verstärkt werden , und ,

als Hauptingrediens behandelt , das Schreckliche wirk¬

lich hindern . Einen Gegenstand ganz häßlich fühlen ,

so daß die Idee des Unwillens , des Ekels , jede an¬

dere verdunkelt , heißt gewiß nicht , ihn ganz fürchter¬

lich empfinden . Das Gefühl des Schrecklichen ist
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Schauder der Furcht : das Blut tritt zum Herzen zu¬

rück : Bläffe bedeckt das Gesicht : Kalte läuft den

Körper herab ; bald aber nimmt sich die Natur zur

Selbstvertheidiqung zusammen : das Blut tritt ver¬

stärkt in seinen vorigen Gang : die Wangen röthen

sich : das Feuer breitet sich wieder aus : die Furcht

ist vorbei : der Schrecken ist in Zorn verwandelt . So

erzeugte , gebar und tödtete sich die Empfindung des

Schrecklichen . — Aber die Empfindung des Häßlichen

wie weit anders ! Der Mißton , die widerwärtige Er¬

scheinung , die wir häßlich nennen , wirkt auch in

meinem Nervengebaude Mißton ; es bringt meine

Saiten der Empfindung widrig an einander ; es krallet

in meiner Natur . Die Empfindung des Häßlichen

durchläuft also meinen Körper ganz anders , als

das Gefühl des Schrecklichen : sie gehören nicht in
Eins .

Und auch zusammengeschlagen vermischen sie sich

kaum . Der grausame Richard der Dritte * ) er¬

regt mir Schrecken ; der an Seele und Körper

häßliihe Richard , Abscheu . Die Häßlichkeit

seiner Seele , den Abscheu meiner Empfindung ge¬

gen ihn , kann wohl die Häßlichkeit seines Körpers

verstärken ; mit meinem Schrecken aber » mit seinem

Eharakter des Fürchterlichen , hat sie nichts zu thun .

Wenn ich die a b sch eu l ic h e Seele Edmunds * * )

aus einem woblgebildeten Körper sprechen höre : so

kann ich den schönen Körper noch beklagen , des einer

* ) Laok . p . 238 .
" ) Laok . p . 23 / .
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so schwarzen Seele zur Wohnung dienen muß ; ich
kann ihn lieben , wenn ich seinen Einwohner hoffe :
der Abscheu on der Seele wird also durch den Körper
nicht verstärkt , sondern eher geschwächt . Aber der
Schrecken , welchen die schwarzen fürchterlichen An¬
schläge Edmunds erregen , ist ganz etwas anders ; er
wirkt , ohngeachtet seines schönen Körpers , eben
so in vollem Maaße . Edmund , der Bösewlcht , ist
mir abscheulich ; Edmund , der schädliche Bösewicht ,
schrecklich ,

Wenn ich es also Lessingen zugebe ; „ daß schäd¬
liche Häßlichkeit allezeit schrecklich sey , " *) so wird
auch Er mir zugeben , daß sie es nicht wegen ihrer
Häßlichkeit , sondern blys wegen ihrer Schädlich¬
keit sey : daß also der Dichter durch das Häßliche
nie die Empfindung des Schrecklichen hervorhrin -
gen , daß er sie , eigentlich gesprochen , nie verstär¬
ken könne : kurz , daß Schreckliches und Häßliches
zwo ganz verschiedene Arten der Gegenstände , Furcht
und Abscheu zwo ganz verschiedene Arten der Em¬
pfindung seyn , Lessina hat vielleicht sagen wollen :
„ Abscheu gegen die häßliche Seele des Andern werde
„ durch Abscheu an seinem häßlichen Körper ver -
„ stärkt : der Dichter könne sich also der Formen
„ des Häßlichen bedienen , um Abscheu zu verstär¬
ken . " Alsdann hak er Recht , aber auch keine Ver -
schwisterung der Empfindungen angegeben : denn Ab¬
scheu bleibt Abscheu , das Häßliche , das Abscheuliche
sey in Seele sder Körper .

* ) Laok , p , 2Z6 .

2
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Ich habe die Empfindung am Häßlichen der For¬
men Abscheu genannt : Lessing glaubt * ) , sie Ek -
kel nennen zu können , und geht darin von Men¬
delsohn ab , der Eckel nur in den niedrigen Sinnen ,
Geschmack , Geruch und Gefühl , nicht aber in Ge¬
genständen des Gesichts , und kaum des Gehörs fin¬
den will * * ) . Der Sprachgebrauch , der in Sachen ,
wo es auf nichts als Gefühl ankommt , immer ge¬
hört werden kann , scheint auf der Seite des letztem
Philosophen ; nur , wenn ich nicht irre , mit folgen¬
den Unterscheidungen .

Im eigentlichen Verstände scheint Eckel dem Sin¬
ne des Geschmacks zuzukommen ; nicht aber blos über¬
mäßige Süßigkeit * * * ) , sondern jede widrige Berüh¬
rung unserer Geschmacksnerven verursachet Eckel .
Daher die große , Verschiedenheit des Geschmacks auf
verschiedenen Zungen , nachdem ihre Fibern so und
nicht anders gestimmt sind , so und nicht anders an¬
genehm oder widrig werden können . Hier ist also
Eckel eine Haupteigenschaft des Uebelgeschmacks , der
nicht von der zu langen Dauer einförmiger Berüh¬
rungen unserer Geschmackssibern , wie Mendelsohn
mcynet , sondern , wie ich glaube , von jeder unserer
Natur widrigen Berührung derselben hecrühret . Ge¬
wisse Geschmacksarten sind eckelhaft nach der allge¬
meinen Empfindung ; andere nach dem Eigensinn
Einer Natur , das ist , nach der besondern Spannung

* ) Laok . p . sh.7 .
" ) Literat . B . LH . b . S . 107 .

Lirerat . Br . LH . 5 . S . 107 .
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der Fibern in diesem einzelnen Subjekte . Gewisse

Arten des Eckels sind angebohren , wenn die Werk¬

zeuge des Geschmacks ursprünglich so und nicht an¬

ders gebildet sind ; andere sind angewokmct , und durch

lange Associationen der Ideen zur Natur geworden .

Einiges ist eckclhast , wenn wirs kosten ; ein Ande¬

res , wenn wirs gekostet haben , nachdem die widrige

Berührung schnell oder langsam geschähe , u . f . w .

Das Eckelhafte , was in Gegenständen des Geschmacks

das Auge praoccupirt , ist nichts als Wiederholung

voriger Sensationen , aber eine so starke Wiederho¬

lung , daß sic selbst Sensation erregt , und also mit

derselben vermischt wird . — In Gegenständen

des Geschmacks hat also das Auge nichts Eckel¬

haftes .

Geschmack und Geruch sind in unserer Natur

durch ein geheimes Band der Organisation vereinigt :

die Starke des Einen pflegt nicht ohne die Starke dcS

Andern zu seyn , und der Verlust des Einen den Ver¬

lust des Andern nach sich zu ziehen . Zunächst also

kommt der Eckel dem Geruch zu durch eine widrige

Bewegung der Geruchsflbern ; darf ich aber sagen ,

daß er ihm blos zukomme durch das Band der ähn¬

lichen Organisation mit dem Geschmack ? Ich glaube

fast : auch ein eckelhafter Geruch erregt Erbrechen ,

d . i . widrige Berührung der Geschmacksorgane . E

äußert sich also durch den Geschmack : er kommt dem

Geruch zu , blos als einem mit dem Geschmack ver -

bundnen Sinne : jeder andere unangenehme , z . E .

zu starke , zu betäubende , Geruch heißt nicht eckel¬

haft .
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Dem Gefühl kommt Eckel schon sehr uneigcnt -

lich zu . „ Eine zu große Weichheit der Körper , die

„ den berührenden Fibern nicht genug widerstehen , " * )

z . E . ein Antastendes Sammets » feiner Haare , - c.

kann im eigentlichen Verstände eben so wenig cckel -

haft heiße » , als düs sogenannte Kitzeln : cs ist

Widrigkeit , ein heterogenes Gefühl , eine hetero¬

gene Berührung , als ich mag : und zwar Widrig¬

keit durch das zu Sanfte . Nun giebts eine an¬

dere Widrigkeit , das Gefühl einer heterogenen Ner¬

venspannung , durch das zu Heftige , zu Ge¬

waltsame . So kreischt uns ein Griffel ins Ohr ,

der einen Stein hinunter krallet : wir fühlen unser

ganzes Ncrvengebäude widrig erschüttert : wir wollen

aus der Haut fahren ; über erbrechen wollen wir uns

nicht . Widrig ist der Gegenstand für unser fühlen -

des Ohr ; nicht aber eckelhaft .

Dem Gehör , als solchem , kommt Eckel noch

Minder zu : denn „ eine unmittelbare Folge von voll¬

kommenen Consonanzen " * * ) kann Ueberdruß ,

über eigentlich nur demjenigen Eckel erwecken , bei

welchem Geschmack der Hauptsinn wate , und der die

Süßigkeit der Töne Nur empfände » so ferch sie Mit

der Süßigkeit , in Ansehung des Geschmacks , Aehn -

lichkcit hätte . Ein solcher allein würde in der über¬

mäßigen Eonsonanz auch eine Achnlichkeit mit über¬

mäßiger Süßigkeit , folglich an Tönen Eckel empfin¬

den ; kein andrer ! Ich sage mit Fleiß empfinden ,

* ) Liter . Br . eb . Las.

* * ) Liter . Bk .
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dunkel empfinden ; denn von dem klaren HinzUdenken
ist hier nicht die Rede .

Endlich : eckelhafte Gegenstände fürs Auge .
Lessing glaubt * ) , „ daß ein Feuermahl in dem Ge¬
milchte , eine Hasenscharte , eine gepietschte Nase mit
„ vorragenden Löchern , ein gänzlicher Mangel der Au -
„ genbrauNcn , sich wohl so nennen ließen : daß wir et -
„ was dabei empfinden , was dem Eckel nahe komme,
„ daß , je zärtlicher das Temperament ist , wir desto
„ mehr von den Bewegungen im Körper fühlen wer -
„ den , die vor dem Erbrechen vorhergehen ." Ich mag
bei so » » sichern Sachen des dunkelsten Gefühls über
Namen nicht streiten : indessen dünkt mich , daß das
zärtlichste Temperament , und dazu im zartesten Zu¬
stande der Empfindung , z . E . eine schwangere Frau ,
solche Gegenstände eher widrig , als eckelhaft nennen ,
eher davor zurück schaudern , und in Ohnmacht fallen ,
als sich darüber erbrechen werde : daß die unangenehme
Empfindung immer also eher Widrigkeit des Gefühls ,
Abscheu des Anblicks , als Eckel , zu nennen fey . Es
sey indessen darum , daß ein solcher Anblick Bewe¬
gungen erregen kann , die vor dem Erbrechen voraus
gehen : giebt Lessing eben damit das Erbrechen nicht
für die sicherste Wirkung des Eckels an ? Und da das
Erbrechen eigentlich nur dem Sinn des Geschmacks
zukommt : so muß , wenn das Auge Eckel empfände ,
es blos durch eine Association von Gefchmacksideett
solchen empfinden , und über die Zärtlichkeit des Tem¬
peraments mag ich nicht streiten .

') Lavk . p , 2H7 . 2t , 8 .
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Genug für mich , daß Eckel eigentlich nur dem

Ecschmacke , und dem Gerüche , als einem mit dem

Gcschmacke verbundnen Sinne , zukomme . Das

grobe Gefühl der übrigen Sinne empfindet Widrig¬

keit , und nicht Eckel ! cs sey denn , daß in diesem

und jenem Subjekte das Gefühl eines Sinnes in

der körperlichen Organisation , oder in dem zur Na¬

tur gcwordnen Laufe der Begriffe mit dem Geschma -

cke , und dem Gerüche , gleichsam in naherm Bun¬

de stehen . Es giebt nämlich Menschen , bei denen

der Geschmack , mithin auch der Geruch , unter den

groben Sinnen gleichsam die herrschendsten sind , und

den sinnlichen Empfindungen insgesammt also Ton zu

geben vermögen : bei solchen kann sich ein widerli¬

cher Anblick , ein widriger Schall , ein widriges Ge -

füb ! mehr dem " Eckel nähern : d . i . Bewegungen

erregen , die vor dem Erbrechen voraus zu gehen

pflegen . Allein , diese Besonderheit in der Stim¬

mung des Necvengebaudes hindert nicht , daß auch

in ihnen unmittelbare Widrigkeit des Gefühls , Ge¬

sichts , Gehörs , von der mittelbaren Widrigkeit in

diesen Sinnen durch Hülfe eines fremden Sinnes ,

des Geschmacks , unterschieden sepn sollte . Das

Eckelkafte kan » sich mehr oder weniger , nachdem

die Organisation gestimmt ist , in jede unange¬

nehme sinnliche Empfindung einmischcn ; nicht aber

jede unangenehme sinnliche Empfindung , jede Widrig¬

keit in einem Sinn ist deßhalb Eckel .

Kommt also der Eckel vorzüglich dem Geschmack ,

und andern Sinnen nur so fern zu , als sie mir ihm

ver -
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verbunden sind , oder sich an seine Stelle setzen kön¬

nen : so —

Gilt erstlich auf die Frage : Warum ist in den

schönen Künsten und Wissenschaften der Eckel nicht

schön ? die Ursache * ) so allgemein nicht ! weil der

Eckel blos den dunkeln Sinnen zukommt ; denn dem

dunkelsten Sinn unter allen , dem Gefühl , kommt

er nicht zu .

Noch minder ist der Widerwille , den Häßlich¬

keit wirket , so gänzlich von der Natur des Eckels ,

als Lessing meynel * * ) : denn Häßlichkeit äußert sich

blos dem Auge , Eckel eigentlich nur dem Ge -

schmacke .

Am mindesten also kann sich zur Nachahmung

das Eckelhaste vollkommen so , wie das Häßliche ,

verhalten * * * ) . Lasset uns jede der dreierlei Nach¬

ahmungen des Lächerlichen , . Häßlichen , Eckechaften

durchfragen .

22 .

Das Häßliche kann in der Dichtkunst gebraucht

werden , um das Lächerliche zu erwecken , und , wie

* ) Liter . Br . LH . 5 . «b . bas .

" ) Laok . p . 2 ^ 7 .

* * * ) Laok . p . 253 .

Herders W . z . sch . Lit . u . Kunst . IV » P
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gesagt , hat die Dichtkunst alsdann in Veranstaltung

der Formen keine andre Einschränkung , als Wahr¬

scheinlichkeit und Gleichgewicht deS Konkrasts , näm¬

lich das scheinbare Schöne . Aber das Häßliche , ein

Ingrediens des Lächerlichen bei dem Mahler ? Kann

der Mahler sein Häßliches in Kontrast des seyn wol¬

lenden Schönen setzen , daß das Lächerliche hervor -

blickc ? so wohl . Da dies aber selten ist , da selbst

bei der geistreichsten Hogarthschen Komposition

die Mahlcrei immer augenscheinlicher häßliche For¬

men , als den lächerlichen Kontrast durch

häßliche Formen schildert : so bleibt sie gleichsam zu

körperlich , um dem Dichter des Lächerlichen folgen zu

können . Der Dichter trifft den Geist des Lächerlichen

durch das Häßliche ; der Künstler bleibt am Körper

des Häßlichen kleben — und die Hauptsache ist un¬

sichtbar . Jener stimmt meine Seele , und mein Mund

lachet willig ; dieser kitzelt mich häßlich , und ich

soll lachen !

Das Häßliche zum Schrecklichen ? Nichts ! in

Poesie und Mahlerei nichts . Will aber der Dichter

Abscheu erregen : eine abscheuliche , bösartige ,

grimmige Seele an sich schon wird sich durch häßliche

Verzerrungen äußern . Soll der Abscheu verstärkt

werden ; so gebe er ihr einen ganz häßlichen Körper :

denn wie anders kann wohl das Wohnhaus seyn ,

das sie sich gebaut , indem sie so lange gewirket ?

Soll der Abscheu sich in Mitleid brechen ; will der

Dichter in Entfernung eine Seele zeigen , die besser

seyn könnte : so mildre er ihren Abscheu wenigstens

durch Strahlen ihrer guten Anlage , durch einen nicht
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häßlichen Körper . Der Mahler hat hier Schranken
seiner Kunst : denn wie selten will diese wohl Abscheu ,
höchsten Abscheu erregen ? und wenn sich mit dem
Häßlichen kein Schrecken , sondern nichts , als Ab¬
scheu , erreichen laßt : wie könnte der Künstler Vas
Häßliche zum Schrecken gebrauchen wollen ?

Das Eckelhaste endlich — hier bin ich mit Les¬
sing gar nicht einig . Das Wiesel , das Sokrates un¬
terbrach , ist an sich kein cckelhaftec Gegenstand , und
die eckelhasten Züge , die Aristophanes sonst einmischt ,
sind ein Geschenk an den griechischen Pöbel , das wir
demselben auch lassen können . Alle hottentotische Er¬
zählungen , so bald sie den Eckel zur Hauptwirkung
haben , so dünken sie mir Ausgeburten des brittischen
Ueberwitzes und bösen Humors . In Hesiods Ab¬
bildung der Traurigkeit bin ich mit Longin von einer¬
lei Empfindung : cs sey , aus welcher Ursache es sey
— Ich mag die fließende Nase nicht sehen , ich mag
nichts sehen , was wirklich Eckel erwecket . Eckel ,
als solcher , läßt sich schlechthin mit keiner andern ge¬
fälligen Empfindung verschmelzen ; und wenn das
Gräßliche nichts als ein eckelhastes Schreckliche ist :
so ist in diesem Gräßlichen ,, was sich vom Eckel darein
mischet , allemal unangenehm , widrig .

Nur muß man auch freilich nichts für Eckel er¬
regend halten , was nur einen Nebenbegriff des
Eckels , durch weite Zurückerinncrung haben möchte :
nichts für Eckel erregend , was , ohne dem Geschmack
und Geruch zuzugehören , bloS widrig genannt

P -
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werden könnte : nicht alles endlich in einer künstli¬

chen Nachahmung für cckelhaft , was kaum in der

Natur selbst , die keiner unangenehmen Empfindung

solch eine enge Sphäre gegeben , als dem fahren
Eckel .

Doch ich vergesse aus meinem kritischen Wäld¬

chen beinahe gänzlich den Rückweg . Wie habe ich in

demselben umhergeirret ! Wie verschiedne Aussichten

boten sich mir dar ! Wie manchen richtigen und irri¬

gen Gedanken mag ich auf meinem träumerischen

Pfade gedacht haben ! Es sey ! Lessings Laokoon

hat mir Materie zum Nachdenken verschaffet : Homer ,

und die menschliche Seele waren die Quellen , aus denen

ich dachte . „ Wenn mein Raisonnemcnt nicht so

„ bündig ist , als das Lessingsche , so werden vielleicht

„ meine kritischen Erörterungen mehr nach der Quelle

„ schmecken . " * )

Uebrigens sey jedes Wort , und jede Wendung

verbannt , die wider Lessing geschrieben schiene .

Ich habe über seine Materien gedacht , und wo ich

insonderheit nach Leitung der Alten davon abgehcn

mußte , sprach ich offenherzig , und wollte in Form

eines Sendschreibens sprechen , wenn cs die Abwech¬

selung und der Inhalt der Materien zugelaffe » hatte .

Wenn meine Zweifel und Widersprüche die Leser des

) kess . Vorr . zu Laok ,
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LaokoonS dahin vermögen , ihn nochmals , ihn so sorg¬

fältig als ich , zu lesen , und ihn aus meinen Zwei¬

feln , oder meine Zweifel aus ihm , zu verbessern : so

habe ich der Sache des Laokoons weit mehr gevorthei -

let , als durch ein kaltes Lob , hinter welchem jeder

Leser , so wie jeder Urheber und Besitzer , gahnt . ^Meine

Schrift selbst ( wie würdig mir Laokoon geschienen , um

darüber zu denken !- sey ein Opfer meiner Achtung an

den Verfasser desselben : Lohworte darzubringen Hab

ich nicht .

23 .

Der Rest * ) beschäftiget sich mit einigen Fehlern

der Winkelmannischen Schriften : ich wollte , daß die

Aufmerksamkeit Lessings lieber auf das Wesentliche

derselben , und auf das ganze Gebäude seiner Geschichte

gefallen wäre , das noch so mancher Schwierigkeit un¬

terworfen ist . -

Da ich Jahre her täglich zu den Alken , als

zu der Erstgeburt des menschlichen Geistes , wall¬

fahrte , und Winkelmann als einen würdigen Grie¬

chen betrachte , der aus der Asche seines Volkes aufgc -

lcbt ist , um unser Jahrhundert zu erleuchten , so kann

ich Winkelmanncn nicht anders lesen , als ich einen

Homer , Plato und Bako lese , und als er seinen

Apollo sieht .

) Laokoon p . 26c — 2g§ .
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Indessen haben sich bei einem siebenmaligen

Lesen freilich auch Zweifel bei mir zu Papier gefun¬

den , die , was insonderheit sein Geschichtgebaude aus

den Materialien der griechischen Literatur anbetrifft ,

die Alten selbst zu Zeugen , zu Gewährsleuten haben

dürften . Da ich das Glück hatte , von Winkelmann

kinen ermunternden Blick des Beifalls zu erhalten :

so war ich beschäftigt , mit mir selbst nochmals über

seine Werke zu sprechen , und alsdann in dem wür¬

digen Tone vor ihn zu treten , in dem sich sein Geist

offenbaret . Wie erhebend wäre der Gedanke gewesen ,

von ihm , dem Griechen unserer Zeit , gebilligt zu

werden , zur Vollkommenheit seiner unsterblichen Werke

etwas bcizutragen ! —

Und ach ! Winkelmann ist nicht mehr ! durch die

Hand eines Mörders , auf die entsetzlichste Weife ,

der Welt , Rom , und seinem Deutfchlande entrissen !

wenn du , Göttlicher , noch wie ein seliger Dämon ,

umherwandelst : so sieh die Bestürzung , mit der mich

die Nachricht von deinem Verlust traf , die ungläubige

Unruhe , die dich noch immer lebend sah , und endlich

die Thranen der Wehmuth , die ich deinem Tode

schenkte ! Wie mancher Literator und Alkerthumskcn -

ncr hätte statt seiner nicht blos sterben können , son¬

dern auch vielleicht sterben sollen , damit die Welt

nicht einst nichts , als verführende Spuren , von ihm

« ufzuzeigen habe !
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